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Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit 

im Deutschen Reich. 

Prof. Dr. Leo Berlin, 
Direktor des Kaiserin Auguste Vietoria Hauses 

Das 10jahrige Bestehen Anstalt, 
wir im vorigen Monat gedenken durften, gibt eine 
Berechtigung, auch den Lesern dieser Zeitschrift 
einen kleinen Einblick ihre Einrichtungen, 
Wirksamkeit und Ziele verschaffen; handelt 
es sich doch um eine Institution, die als etwas 
Vorbild im Inland und 
Ausland zeschaffen um allerdings im Laufe 
der Jahre ein Vorbild für ähnliche Einrichtun- 
Kulturstaaten zu werden sich die 
Problems von größter allge- 
wissenschaftlichen Me- 
thoden zur Aufgabe gesetzt hat: die Herabmin- 
derung der Säuglingssterblichkeit. Ziel 
sollte die Anstalt auf folgenden Wegen zu er- 
reichen suchen: Durch 
praktische Erforschung der auf die Pflege und 
Emährung der Säuglinge wie auch die Fürsorge 
für die Mütter Betracht kommenden Fragen 
an der Hand entsprechender Einrichtungen, 
durch Materialsammlung über die Säuglings- 
sterblichkeit, sowie über die Einrichtungen der 
Organisationen der Säuglingsfürsorge im Deut- 
schen Reiche und anderen Ländern, durch für die 
Allgemeinheit bestimmte Veröffentlichungen der 
Ergebnisse der eigenen wissenschaftlichen und 
klinischen Forschungen, sowie der Sammeltätig- 
keit auf dem Gebiete der Fürsorge für Säuglinge 
und Mütter. Endlich durch Auskunft und Rat 
an Behörden, öffentliche und Privatverbände so- 
wie Einzelpersonen. 

Die Einrichtungen Anstalt mußten 
demnach getroffen daß Studium 
der Lebensbedingungen des Säuglings und älteren 
Kleinkindes vom ersten Tage an in Gesundheit 
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und Krankheit möglich wurde. Dazu war not- 
wendig, in dem Hause sämtliche Einrichtungen 
der offenen und geschlossenen Säuglingsfürsorge 
zu vereinen und außerdem Maßnahmen zu 
treffen, die in beständige Fühlung mit der 
Allgemeinheit brachten. Die unmittelbar am 
Charlottenburger Schloßpark gelegene, ein archi- 
tektonisches Kunstwerk bildende Anstalt enthält 
ein Entbindungsheim, ein Mütterheim, ein Säug- 
lingsheim, ein Säuglingskrankenhaus mit den 
dazu gehörigen Behelfen, einem Kuhstall und 
einer Milchkiiche. Die wissenschaftliche Be- 
arbeitung der in den einzelnen Abteilungen auf- 
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geworfenen Fragen ist ermöglicht durch die Bei- 
gabe ausgezeichneter Laboratorien: eines chemi- 
schen, bakteriologischen, eines physikalisch-che- 
mischen und eines pathologisch-anatomischen, wie 
auch einer diagnostischen und therapeutischen 
Zwecken dienenden Abteilung, die mit den mo- 
dernen Behelfen der Réntgendurchleuchtung und 
Lichttherapie ausgestattet ist. Eine reichhaltige 
wissenschaftliche Bibliothek ermöglicht im wei- 
Maße Literaturstudien ohne Inanspruch- 
nahme der öffentlichen Bibliotheken. Der 
offenen Fürsorge dient eine Säuglings- und 
Kleinkinderfürsorgestelle, die der Stadt 
Charlottenburg dem Hause angegliedert wurde. 
Die wissenschaftliche Bearbeitung der Fürsorge- 
fragen obliegt einem eigenen Amt, dem Organi- 
sationsamt für Säuglingsschutz, dem außerden 
auch eine eminent praktische Tätigkeit zufällt. 


testen 


vou 


In der Entbindungsabteilung des Hauses wer- 
den die Schwangeren schon wochenlang vor der 
Entbindung aufgenommen. Die unehelichen 
Mütter müssen verpflichten, mindestens 
6 Wochen lang in der Anstalt zu bleiben und ihr 
Kind zu stillen, wofür sie nur ein sehr geringes 
Entgelt zu leisten haben. 14 Tage nach der Ge- 
burt des Kindes kommen die Mütter in das in 
einem besonderen Flügel des Hauses unterge- 
brachte Mütterheim. So ist der Anstalt die 
Möglichkeit gegeben, Erfahrungen über die Phy- 
siologie des Neugeborenen zu sammeln, was bis- 
her fast ausschließlich geburtshilflichen Kliniken 
und Geburtshelfern vorbehalten war. In dem 
Mütterheim kann das Studium Physiologie 
und Pathologie der Laktation und des Wachstums 
Kinder gefördert werden. Ein Teil 

verläßt nach einem Zeitraum 
Wochen Haus. Da gerade 
in den ersten Lebenswochen die Sterblich- 
keit der Säuglinge am erößten ist, bedingt 
dureh Fehler der Ernährung und Pflege, ist der 
Aufenthalt der Mutter mit dem Kinde in der An- 
stalt während dieser Periode von der allergrößten 
Bedeutung für das Schicksal der bei uns Ge- 
borenen. Zum Stillen und zur zweekmäßigen 
Pflege und Ernährung ihrer Kinder von der Miit- 
terberatungsstelle angeleitet, sind auch nach der 
Entlassung aus unserem Hause die Miitter in der 
Lage, ihre Kinder gesund zu erhalten. Unsere 
statistischen Feststellungen sprechen unzweideutig 
dafiir, daB hier der Weg gegeben ist, um die Ge- 
samtsterblichkeit in der frühesten Kindheit be- 
deutend herabzumindern. 

Noch andere Aufgaben hat das Miitterheim 
mit seiner Säuglingsabteilung zu erfüllen. Müt- 
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ter. welehe Ammendienste leisten wollen, werden 
nach außerhalb vermittelt. Dadurch, daß nach 
Entlassung der Mutter stets eine größere Anzahl 
bei uns geborener, also vom ersten Lebenstage an 
genau beobachteter Kinder in der Anstalt ver- 
bleibt, verfügt diese über ein recht beträchtliches 
Material künstlich genährter Säuglinge, die zum 
Studium künstlicher Ernährungsmethoden die- 
nen. Diese Abteilung des Hauses dient aber 
auch einem anderen, praktisch außerordentlich 
bedeutsamen Zwecke; sie macht diejenigen Mäd- 
chen und Frauen, welche für ihren Lebensberuf 
die Erlernung der Kinderpflege und Kinderfür- 
sorge benötigen, mit deren Grundprinzipien in 
ein- bis mehrjährigen Lehrgängen vertraut. Der 
Beruf der Säuglingspflegerin und Fürsorgerin 
erfolet in Deutschland nach einem ganz bestimm- 
ten Lehrgang mit abschließender staatlicher Aus- 
bildung. 

Besondere Räume dienen zur Unterbringung 
der frühgeborenen Kinder, die zu ihrer Aufzucht 
minutiöser Maßnahmen der Ernährung und Pflege 
bedürfen. Einer der Räume ist als sogenanntes 
Couveusenzimmer mit konstanter Temperatur 
(26—30°) und Luftfeuchtigkeit (60%) einge- 
richtet. Doch ist selbst zur Aufzucht der 
kleinsten Frühgeburten bei zur Verfügung stehen- 
der einwandfreier Pflege und Ernährung ein 
Wärmezimmer nicht notwendig. Es genügen für 
den Wärmeschutz der schwächsten und kleinsten 
Frühgeborenen Wärmewannen, die sich in einem 
normal erwärmten Raume befinden und durch 
ständig zirkulierendes warmes Wasser auf der ge- 
wünschten Temperatur erhalten werden. 

Die Abteilungen für kranke Kinder füllen 
den erößten Teil der Anstalt. Es ist Platz für 
100 kranke Kinder in vielen gesonderten Räu- 
men vorhanden. Mit Rücksicht darauf, daß der 
Kleinkinderschutz eine notwendige Ergänzung 
des Säuglingsschutzes bilden muß, beschränkt sich 
die Aufnahme der kranken Kinder nicht nur auf 
Säuglinge, sondern erstreckt sich auch auf ältere 
Kinder. Bevor die kranken Kinder in den Haupt- 
saal aufgenommen werden, müssen sie eine Be- 
obachtungsabteilung passieren, in der zunächst 
festgestellt wird, ob“sie nicht irgend eine über- 
tragbare Infektionskrankheit haben, welche sie 
von der Aufnahme unter anderen Kindern aus- 
schließt. Die Einrichtung dieser Beobachtungs- 
abteilung ist von besonderem Interesse für das 
Problem der Säuglingsfürsorge, 
leren Erfolge ja in erster Linie durch die von 
Kind zu Kind übertragenen Infektionskrank- 
heiten beeinträchtigt werden. Die Beobachtungs- 
besteht im wesentlichen aus einem 
eroßen Boxensaal, in dem jede Boxe einen kleinen 
f taum bildet, der sämt- 
iiche für die isolierte Pflege des Kindes geeig- 
neten Maßnahmen gestattet. Die Wände bestehen 
aus Glas, so daß eine Übersicht vom Mittelgang 
über sämtliche Boxen möglich ist. Alle Einrich- 
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ür sich abgeschlossenen 


tungen und die Dienstanweisung für die Pflege- 
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rinnen sind derart, daß die Übertragung einer In- 
fektion von der einen Boxe auf die andere so gut 
wie ausgeschlossen ist, wie uns jahrelange Be- 
obachtungen erwiesen haben. Durch die Ein- 
richtung dieser besonderen Abteilung sind wir 
von Masern- und Diphtherieepidemien im Laufe 
der Jahre verschont geblieben. 

Während die genannten Einrichtungen die 
wissenschaftliche Erforschung der Physiologie und 
Pathologie des Kindes auf die erwünschte breite 
Basis gestellt haben, war dem Organisationsamt 
für Säuglingsschutz die Aufgabe beschieden, die 
soziale Hygiene des Säuglingsalters zum Gegen- 
stand wissenschaftlicher Forschung zu machen, 
außerdem aber auch in lebendige Fühlung mit der 
Allgemeinheit zu treten und die Ergebnisse seiner 
Studien unmittelbar in die Praxis umzusetzen. 
Besonders günstig für die Arbeit des Amtes ist 
die enge Verbindung mit anderen großen, dem 
Säuglings- und Kleinkinderschutz dienenden 
Organisationen, vor allem mit der Deutschen Ver- 
einigung für Säuglingsschutz. Die Grundlage für 
die wissenschaftliche Arbeit des Organisations- 
amtes geben seine Bibliothek und sein Archiv. 
Im Archiv finden alle Erhebungen und statisti- 
schen Umfragen aus dem Reiche ihre Sichtung; 
über den Stand der Fürsorge im Reiche wird lau- 
fend in dem Publikationsorgan des Kaiserin 
Auguste Vietoria Hauses, in der „Zeitschrift für 
Säuelinges-- und Kleinkinderschutz“ berichtet. 
Archiv und Literatur im Verein mit praktischen 
Erfahrungen bilden die Grundlage für die zahl- 
reichen, aus allen Teilen des Reiches eingefor- 
derten Gutachten und beratenden Auskünfte. 

Eine der wichtigsten Fragen der allgemeinen 
Fürsorge ist die Belehrung nicht nur der Ärzte 
und des beruflich tätigen Personals, Hebeammen, 
Pflegerinnen, sondern insbesondere auch die der 
Bevölkerung. Unter diesem Gesichtspunkte hat 
die Anstalt ihr größtes Augenmerk auf alle jene 
Maßnahmen gerichtet, welehe das Wissen von der 
Hygiene des Kindes fördern können. Unterrichts- 
kurse für Ärzte auf seminaristischer Grundlage, 
Ausbildungs- und Fortbildungskurse für das 
Pflegepersonal beschäftigen die Anstalt dauernd. 
Von der Wichtigkeit der Volksbelehrung 
durchdrungen, hat das Haus sich mit der 
allergréBten Energie dafür eingesetzt, dab 
der Unterricht in der Säuglingspflege im Lehr- 
plan der Volks- und höheren Mädchenschulen 
Aufnahme finde. Erst wenn dieser Forderung 
überall entsprochen sein wird, dürfte dem Säug- 
lingsschutz ein wirklicher Erfolg beschieden sein. 
Es wurde von uns überhaupt kein Mittel unver- 
sucht gelassen, dem Gedanken des Säuglings- 
schutzes Verständnis zu verschaffen, und dazu 
haben sowohl populäre Bücher, Merkblätter, be- 
sondere Anweisungen für die Volksbelehrung, 
aber auch zahlreiche von uns verfertigte Wander- 
ausstellungen, schließlich aber auch die Heraus- 
gabe eines Atlasses der Hygiene des Säuglings 
und Kleinkindes beigetragen. 
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Aus vorstehenden Ausführungen dürfte wohl 
wr Genüge hervorgegangen sein, daß es sich in 
unserem Hause nicht etwa nur um ein etwas 
größeres, mit besonderen Mitteln ausgestattetes 
Siuglingsheim handelt, sondern daß mit seiner 
Erriehtung ein Zentralinstitut geschaffen ist, mit 
so vollendeten Behelfen, daß der beabsichtigte 
Zweck auch wirklich erreicht werden kannt). Es 
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nihrung gestreift. Bekanntlich hat in den ersten 
Tagen nach der Geburt von der weiblichen Brust- 
Milch, die Colostralmilch, be- 
sondere Eigenschaften. Selbst wer ein grundsätz- 
licher Gegner teleologischer Deduktionen ist, kann 
nicht übersehen, daß dem Colostrum, der Früh- 
milch, eine Rolle zufallen muß. Be- 
dauerlich war deshalb die Lücke, die unser Wis- 
dieser Beziehung Sie 
Grund, die Colostralmilch chemisch, 
auch auf ihren Brennwert genau zu untersuchen 
(Langstein, Edelstein, Rott). Wir müssen nach 
Feststellungen zwei Arten von Colostral- 
milch unterscheiden: Die eine von diekflüssig 
zäher Beschaffenheit und gelblicher Färbung, die 
andere dünn und wässerig mit nur leicht gelben 
Farbentönen. Die erhaltenen Brennwerte schwank- 
500—1500 Kalorien pro Liter (die 
Dauermilch hat bekanntlich einen Brennwert von 
6—700 Kalorien), und zwar sind die Werte um so 
höher, je jünger, dickfliissiger und zäher die 
Erst am 6. bis 7. Tage wurde 
Dauermilch Der 
des Colostrums kann also doppelt so 
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dar, die durch die geringe Menge der Nahrung 


kompensiert wird. Für das Problem der künst- 
lichen Ernährung ist das von besonderer Bedeu- 
tung; denn wenn es uns selbst einmal gelingen 


sollte, eine künstliche Nährmischung herzustellen, 


welche in ihrer chemischen Zusammensetzung der 
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weil bedrohteste Periode 
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Kindes —, käme uns eine derartige Erfindung 
nieht zugute. Für die Fürsorge ergibt sich dar- 
aus die Notwendigkeit, unter allen Umständen 
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Erforschung dieses Phänomens beschäftigt. Un- 
tersuchungen unserer Anstalt, um die sich ihr 
Oberarzt Dr. Ylppö besondere Verdienste erwor- 
ben hat, haben die Bedeutung des Phänomens auf- 
geklärt, und zwar mit Hilfe quaatitativer Unter- 
suchungen des Gallenfarbstoff-Stoffwechsels in der 
Neugeborenenperiode. Mit Hilfe einer besonders 
ausgearbeiteten spektro-photometrischen Methode 
hat YIppö festgestellt, daß Gallenfarbstoff bereits 
im Blute des Foetus in vermehrten Mengen vor- 
kommt. Die Leber läßt beim Foetus einen merk- 
baren Teil vom gebildeten Gallenfarbstoff infolge 
besonderer Sekretionsverhältnisse ins Blut über- 
gehen. Dieser Zustand dauert beim Neugeborenen 
noch einige Zeit nach der Geburt an. Die Ent- 
stehung der icterischen Verfärbung ist darauf zu- 
rückzuführen, daß die Gallenfarbstoffsekretion 
sich physiologischerweise nach der Geburt stei- 
gert, weil die Leber noch einen Teil von Gallen- 
farbstoff ins Blut übergehen läßt, kommt es in 
diesem, jetzt auch absolut genommen, zu einer An- 
reicherung, und die Möglichkeit für die Ent- 
stehung der Gelbfärbung der Haut ist gegeben, 
sobald ein bestimmter Gallenfarbstoffgehalt im 
Blute vorhanden ist. Dieser Gallenfarbstoffgehalt 
im Blute wird nun bei der Mehrzahl der Neuge- 
borenen, bis 80%, erreicht. Bei weiteren 20% 
bleibt der Gallenfarbstoffgehalt des Blutes unter 
dieser Grenze, Deshalb entsteht bei einem Teil 
der Kinder nur ein Bluticterus, kein Haut- 
ieterus. Diese Theorie erklärt es auch, daß gerade 
frühgeborene Kinder einen außerordentlich inten- 
siven Icterus bekommen, denn sie befinden sich 
auch noch nach der Geburt im Foetalzustand. 
Diese wissenschaftlich bedeutsame Feststellung, 
deren Richtigkeit andere Untersucher bestätigt 
haben, ist aber auch für das praktische Problem 
ler geschlossenen Fürsorge insofern von Bedeu- 
tung, als bisher angenommen wurde, daß „ehäuf- 
tes Vorkommen von Icterus auf eine Häufung 
von Infektionen zurückzuführen ist. Man glaubte 
bisher in der Zahl der aufgetretenen Icterusfille 
einen Indikator für die Asepsis in einer Neuge- 
borenenabteilung zu besitzen. Daß dieser Schluß 
falsch ist und die Hygiene in einer Neugeborenen- 
abteilung durch das Auftreten des Icterus neo- 
natorum in keiner Weise beeinflußt werden muß, 
liegt nach den Untersuchungen klar zu Tage. 
Von grundlegender Bedeutung dürften unsere 
Erfahrungen sein, die wir beim Studium unseres 
Frühreburtenmaterials 
(ung gemacht haben. Bei 
ihnen ist die natürliche Ernährung eine Lebens- 
Keine einzige künstliche Nähr- 


lentlich großen 


ähr 700 Frühgeboren: 


außer: 








notwendigkeit. 
mischung kann bei ihnen, namentlich bei den 
stark untergewichtigen, mehr als Augenblicks- 
erfolge erzielen. Dabei ist die Technik der natiir- 
lichen Ernährung zunächst oft eine recht schwie- 
rige. Die Sonderernährung mit abgespritzter 
Frauenmilech kann oft nicht umgangen werden. 
Aber trotz aller minutiösen Einrichtungen und 
Maßnahmen der Ernährung und Pflege lassen 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 
sich keineswegs alle frühgeborenen Kinder groß- 
ziehen. Ihre Sterblichkeit ist eine große. Sie be- 
trug bei uns 53,5%. Sie ist um so größer, je 
kleiner die Frühgeburt ist. Von Frühgeburten, 
die mit einem Geburtsgewicht unter 1000 g zur 
Welt kommen, können nur sehr wenige am Leben 
erhalten werden. Über 70% von diesen sterben 
bereits in den ersten Tagen. Nach unseren Er- 
fahrungen besteht nur bei solehen Kindern eine 
Chance auf Erhaltung des Lebens, die nach einer 
intrauterinen Entwicklung von mindestens 
28 Wochen ein Gewicht von mindestens 1000 g., 
eine Körperlänge von 34 cm, einen Brustumfang 
von 22,5 bis 23 em und einen Kopfumfang von 
26,5 bis 27 cm erreicht haben (Reiche). Die inter- 
essanten Ergebnisse, die unsere Stoffwechselver- 
suche bei Frühgeborenen gezeitigt haben, möchte 
ich hier übergehen und nur noch auf die allge- 
mein interessierenden GesetzmiBigkeiten ein- 
gehen, welche durch Sektionsbefunde an 175 Fil- 
len erhoben wurden. Es hat sich herausgestellt 
daß die Geburt für eine große Anzahl friihge- 
borener Kinder ein schweres Trauma ist (Y1ppö). 
Je kleiner das Kind, um so verhängnisvoller sind 
die Folgen dieses Traumas. Hieraus folgt, daß 
die hohe Sterblichkeit der Frühgeborenen eigent- 
lich nur durch Vermeidung aller jener Faktoren 
herabgemindert werden konnte, die zu einer vor- 
zeitigen Geburt führen. Die Folgen der trauma- 
tischen Schädigung durch die Geburt äußern sich 
in erster Linie in mehr oder minder ausgedehnten 
Blutungen in den verschiedensten Organen. Be- 
sonders bedeutungsvoll sind Gehirn- und Rücken- 
marksblutungen, die bei den kleinsten Frühge- 
burten außerordentlich häufig sind. Bei Kinderı 
mit einem Geburtsgewicht unter 1000 g fi 
Ohne Zwe 


Friihgeborenen im 





man sie sogar in 90% der Fille. 
spatere n 


]- 


müssen die bei 
Lebensalter so haufig vorkommenden Lähmungsz 
stände und Intelligenzstérungen auf mit diesen 
Blutungen im Zusammenhang stehende Prozesse im 
Gehirn und Rückenmark zurückgeführt werden. 


ß 1; 


Unsere Untersuchungen zeigen, daß di 
Irsachen der groBen Sterblichkeit der Früh- 
geborenen in den ersten Lebenstagen durch 
die Bezeichnung ‚„Lebensschwäche“ nicht sach- 
bezeichnet ist, 
Friihgeborenen 


Ursa 





sondern daß der 
Tod auch bei den gewohn- 
lich durch pathologisch-anatomisch _ feststell- 
bare Veriinderungen zustande kommt, wenn diese 
durch die Eigenart der frühgeborenen Kinder 
in ihren Reaktionen auch keineswegs immer aus 
dem klinischen Verhalten festgestellt werden 
können. 

In der Pathologie des Säuglingsalters haben 
bekanntlich die akuten Ernährungsstörungen die 
größte Bedeutung. Der sommerliche Anstieg der 
Säuglingssterblichkeit ist zurückzuführen auf den 
Anstieg der Brechdurchfälle in der heißen Zeit. 
Für die Pathogenese dieser wurde bisher der Er- 
nihrung mit verdorbener zersetzter Milch eine 
ausschlaggebende Rolle zugeschrieben. Man 


gemäß 
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glaubte, daß die sich durch bakterielle Zersetzung 
von Fett und Zucker bildenden Säuren die Darm- 
schleimhaut reizen und zum Durchfall führen. 
Unser Oberarzt Bahrdt hat in Verbindung mit 
dem Vorsteher des chemischen Laboratoriums Dr. 
Edelstein und anderen Mitarbeitern versucht, das 
Problem der Entstehung der Brechdurchfälle 
dureh zersetzte Milch auf quantitativer Grundlage 
zu lösen. Durch Ausarbeitung einer besonderen 
Methode der sogenannten Vakuumdestillations- 
methode, durch die sie in die Lage versetzt wur- 
den, nicht nur den Gesamtgehalt an flüchtigen 
Fettsäuren, sondern auch den Gehalt an jeder ein- 
zelnen Fettsäure zu bestimmen, ist es ihnen ge- 
j Wesen der einzudringen, 
Untersuchungen hat sich 
nicht richtig ist, als Ur- 
eine Schädigung durch in 
verdorbener Nahrung sich bildende 
Fettsäuren anzunehmen. Eine Rolle in der Pa- 
thogenese der Brechdurchfälle spielen lediglich 
die sich im Darm durch abnorme Zersetzung der 
Nahrung infolge bakterieller Einwirkung bilden- 
den Säuren. Mit Feststellung, die den 
Eintritt akuter Störungen durch zersetzte Milch 
erst in zweite Linie rückt, ist auch eine praktisch 
denn es läßt 
Ergebnisses Untersuchun- 
gen nicht rechtfertigen, daß dauernd 
Höchstforderungen an die Milchgewinnung für 
die Säuglingsernährung aus dem Grunde erhoben 
Weise die Durchfälle der 
Kinder vermieden werden Das ist nicht 
der Fall. In dieser Beziehung angewandte Koste n 
führen zu einer Verschwendung von Nationalver- 
Verdauungsstörun- 


lungen, in das Frage 
Bei diesen mühevollen 
herausgestellt, daß es 
sache der Durchfälle 


zersetzter 


dieser 


bedeutsame Tatsache gegeben, sich 


auf Grund des 
weiter 


dieser 


werden, weil auf diese 


können. 


mögen und werden die akuten 


a en 5 S . 
wenig verschwinden lassen, wie die 
Soxlet hs- Verfahrens. 


een ebenso 


Einführung des 


Ich möchte zum Schluß nur noch kurz er- 
wähnen, welche Erfahrungen wir im abgelaufenen 
Dezennium mit der Leistungsfahigkeit der Ein- 
richtungen der geschlossenen Fiirsorge gemacht 
haben. Dabei muß ich absehen von den Er- 
foleen, die in der Heilung kranker Säuglinge er 
zielt wurden, denn hier sind wir nicht berechtigt, 
aus unserer giinstigen Zahl verallgemeinernde 
Schlüsse zu ziehen od r bestimmte Forderunzen 
zu stellen, weil das Material in den verschiedenen 
Säuglingskrankenhäusern in den verschiedenen 
Teilen des Deutschen Reiches ein zu wechselndes 
ist; aber wir sind berechtigt, auf Grund der 


Leistungen in Entbindungsabteilung, 
inseres Mütterheims in bezug auf die Stillfihig- 
j bezug auf di 
ganzen 


unserer 
Frauen, wie auch in 
issung der Mortalitiitszahlen im 

durch die Ernährung und 
Pflege, die die bei uns geborenen Kinder in den 
Wochen Lebens haben, be- 
stimmte Anschauungen und Vorschliige zu propa- 
Wir können aüf Grund unserer Erfahrun- 
daß Erkrankungen 
bei ausgetragenen Kindern einigermaßen normaler 
Mütter Pflegebedingungen und 


keit leı 
Beeinf] 
ersten Lebensjahre 
ersten ihres genossen 
gieren. 
gen sagen, der Neugeborenen 


giinstigen 


unter 
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bei vorwiegend natürlicher Ernährung zu den 
Seltenheiten gehören, Todesfälle so gut wie gar 
nicht vorkommen. Wir sind zur Feststellung der 
Tatsache berechtigt, daß an den zahlreichen 
Todesfällen Kinder in der Neugeborenen- 
periode vermeidbare Fehler der Ernährung und 
Pflege, nicht etwa angeborene Widerstandslosig- 
keit und Lebensschwäche Schuld tragen. Die 
peinliche Asepsis und die natürliche Ernährung 
ist eine durchgreifende Prophylaxe schwerer Er- 
krankungen in der Neugeborenenperiode. 

Auf Grund von ungefähr 2000 Beobachtungen 
können wir ferner sagen, daß von 100 Frauen 
ungefähr 15 % als stillunfähig bzw. stillschwach 
zu bezeichnen sind. Mütter, die nicht wenigstens 
in den ersten Tagen bzw. in der ersten Woche zum 
mindest einen Teil des Nahrungsbedarfes ihrer 
Kinder decken können, gibt es nicht. Erst in den 
späteren Wochen des Lebens werden die Verhält- 
Wir dürfen uns allerdings 
niemals in dem Glauben wiegen, daß wir 
draußen in der Praxis auch tatsächlich zu einer 
derartig hohen Stillziffer gelangen werden. Nehme 
ich selbst ideale Verhältnisse an, die jeder ein- 
zelnen Frau gestatten würden, in den ersten 
Monaten nach der Geburt ihres Kindes nur die- 
sem und seiner Ernährung zu leben, ohne weitere 
außerhäusliche Erwerbstätigkeit, dann gehört zur 
hung derartigen hohen Stillziffer 
immerhin eine besonders gute Anleitung, 
eine Stärkung des Stillwillens und Hebung der 
Stillfreudigkeit, wie wir sie allgemein niemals 
erwarten dürfen. Die Stillziffern außerhalb des 
Mütterheims werden also immer beträchtlich 
unter der Zahl von 85 % bleiben. Wesentlich aber 
war unsere Feststellung, daß die Sterblichkeit der 
bei uns Geborenen in den ersten Wochen bei uns 
gestillten Kinder, deren Mütter in der Ernährung 


der 


nisse schwieriger. 


leider 


Erreic einer 


doch 


0 


und Pflege richtig angeleitet waren, im ganzen 
ersten Lebensjahre außerordentlich niedrig ge- 


blieben ist, daß Zahlen zustande kamen, die sich 


den idealen Zahlen von einer Sterblichkeit von 
6 und 7% nähern. Diese Feststellung zeigt uns 
die Wege, auf denen der Säuglingsschutz in Zu- 


kunft seine Erfolge wird erreichen können: weit- 
Mutterschutz, Durchführung aller 
welche ein Zusammenbleiben von 
Kind machen, zum mindest 
Lebensmonaten und Aufsicht der 
Kinder durch die offene Fürsorge, welche die 
Mutter weiterhin zweckmäßig berät. 

Diese Ausschnitte aus unserer Arbeit, die ich 
Raummangels wegen leider nicht mehr vermehren 


eehender 
Maßnahmen, 
Mutter und 


in den 


möglich 
ersten 


kann, werden wohl auch dem unserer Arbeit 
Fernstehenden ein Bild davon geben, wie wir 
unsere wissenschaftliche Forschung aufgefaßt 
wissen wollen, wie sie die praktische Fürsorge- 
arbeit beeinflußt und welche Wege wir auch 
weiterhin zu gehen gewillt sind, um einen Teil 


der Arbeit für das wichtige Problem zu leisten, 
den lebend Geborenen die besten Lebensmöglich- 


keiten zu geben. 








472 Wanach: 
Die Polhöhenschwankungen. 
Von Prof. B. Wanach, Potsdam, 
(Schluß.) 
Weit beträchtlicher können dagegen die Saal- 


refraktionen werden, Störungen, die ihren Sitz 
innerhalb des Beobachtungsgebäudes haben. Die 
Wirkung eines schroffen Unterschiedes zwischen 


Innen- und Außentemperatur ist schon 1868 von 
H. G. van de Sande Bakhuyzen**) behandelt wor- 
trifft Liehtstrahl unter dem Einfalls- 
winkel 7 auf Trennungsfläche zweier Luft- 
massen, deren Temperaturunterschied AT ist, so 
wird er um den Betrag Ai=0,2” AT. tgi abge- 
lenkt. Diese Wirkung Beob- 
achtungssälen mit ihrem Temperaturaus- 
gleich und schmaler Spaltöffnung sehr bedeutend 
werden und erreicht selbst in modernen Beob- 
achtungshäuschen mit breiter Spaltöffnung und 
euter Ventilation durch doppelte Wellblechwände 
ungünstigen Umständen Beträge von 
gen Zehntelsekunden™). Andererseits können 
auch starke Schichtenneigungen im Beobachtungs- 


den; ein 


die 


kann in älteren 


trägen 


unter eini- 


raum auftreten; so hat J. Bauschinger®™) 1895 
im Münchener Meridiansaal eine Neigung der 
Isothermenschichten von fast 20° gefunden, die 
sich im Laufe zweier Jahre ziemlich konstant 
erhielt und eine Neigung der Schichten gleichen 
Brechungsvermégens von 14° zur Folge hatte, 


deren störende Wirkung aber wegen der geringen 

Höhe des Saales keinen großen Betrag erreichen 

kann. 
Die 


nationalen 


den Inter- 
tücksicht auf 


für 
mit 


Beobachtungshäuschen 


Breitendienst sind 


solehe Störungen so niedrig wie möglich gebaut 
und zum Beobachten wird das Dach ganz bei- 
seite eeschoben, so daß sich das Objektiv des 


Zenitteleskops fast ganz in freier Luft befindet. 
Da aber eine vollkommene Symmetrie der Boden- 
beschaffenheit in Häuschens 
sorefältigster Auswahl des Aufstellungs- 
nicht zu darf man auch hier 
merkliche Schichtenneigungen in der freien Atmo- 
dem Instrument nicht für 
schlossen halten. Schon Umstand, 

der Nordhalbkugel an 

Gebäude 


der Umgebung des 
auch bei 
orts erreichen ist, 


sphäre über ausge- 
daß auf 
der Boden 


siidlich 


der 
klaren Tagen 
vom beschattet, da- 
einer durch Reflex von der Siidwand ver- 
Bestrahlung durch die Sonne ausgesetzt 
Aufsteigen der 
Isothermenschichten 
nimmt 
Höhe ab, so 


Brechungsvermögens 


nördlich 
veren 
stärkten 
Instrument 
Süden 
die Temperatur 

die Schichten 
Süden und 
verursachen eine südliche Zenitrefraktion, die im 
Laufe der Nacht durch Ausstrahlung wieder ab- 
nehmen muß. Dadurch Polhöhe im 
Laufe der Nacht scheinbar kleiner werden und es 


ist, muß ein über das 


hinstreichenden nach 
hin bewirken; zugleich 
mit der 


gleichen 


senken sich 


nach 


würde die 


19) Astron. Nachr. Nr. 1720, 


%) F, R. Helmert, „Die Zimmerrefraktion“ in „Die 
Polhöhe von Potsdam“, I. Heft, Berlin 1898, 
2) Neue Annalen der Sternwarte in München 


Bd. 111, S. 67. 
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Die Natur- 
wissenschaften 
müßte, wenn man sie dennoch als konstant be- 
trachtet, bei Anwendung der Kettenmethode ein 
positiver Schlußfehler zutage treten. Das trifft 
freilich für die Stationen des Internationalen 
Breitendienstes nur zeitweilig zu; im Dureh- 
schnitt überwiegen negativen Schlußfehler, 
und nur eine später zu besprechende Erscheinung 
für Wirksamkeit 
Vorganges in Sommermonaten. 

Photographische Polhöhenmessungen am 
Cookson Floating Zenith-Telescope in Greenwich 
zeigen nach Kddington?!) eine deutliche Abhin- 
gigkeit von der Windrichtung, und auch er hält 
die Erklärung Erscheinung durch Re- 
fraktionsstörungen infolge durch die Wind- 
richtung beeinflußten horizontalen Temperatur- 
eefälles für außerordentlich wahrscheinlich. 

Die Erklärung Schlußfehler durch Re- 
fraktionsanomalien scheint Schumann selbst 
jedenfalls nieht mehr für zutreffend zu halten, 
denn in seinen wiederholten Angriffen gegen die 
Verwendung der Kettenmethode??) ist er nie auf 
Artikel von 1896 zurück- 


die 


die des geschilderten 


den 


spricht 


dieser 


des 


der 


seinen oben genannten 


gekommen und hebt immer wieder hervor, daß 
noch keine ‚schlüssige* Erklärung für die 


Schlußfehler gegeben worden sei??); dagegen sind 
namentlich E. Przybyllok?*) und der Verfasser 
Aufsatzes®) davon überzeugt, daß 
änderliche Refraktionsstörungen eine ausreichende 
Erklärung nicht nur für den Schlußfehler 
darbieten, sondern auch noch für eine andere Er- 
Internatio- 


dieses ver- 


des 


und 


eleich im Beginn 


hervortrat 


scheinung, die 


nalen Breitendienstes länger als 


ein Jahrzehnt hindurch eine geradezu beunruhi- 

gende Rolle in der Astronomie gespielt hat. 
Gleich nach der Veröffentlichung der ersten 

tesultate des Breitendienstes durch Albrecht?*) 


fiel es dem Leiter der Station Mizusawa, H. Ki- 
mura, auf, daß sich eine wesentlich bessere Dar- 
stellung der Polhöhenbeobachtungen aller Statio- 
nen erzielen läßt, wenn man außer der Bewegung 
des Poles noch eine periodische Schwankung der 
Lotlinien annimmt, die auf allen Stationen gleich- 
artig verläuft?”), und zwar so, als ob Lot- 
linie von ihrer mittleren Lage im Sommer bis 
zu 0,05” nach Süden, im Winter ebensoweit nach 


die 


Norden ausschligt. Um zu entscheiden, ob diese 
Erscheinung in anderen Breiten, namentlich auch 
auf der Südhalbkugel, ebenso oder vielleicht ent- 
verläuft, wurden Inter- 
nationalen Erdmessung zwei Stationen in 31° 35’ 


gegengesetzt von der 


südl. Breite mit fast genau 180° Längenunter- 
21) Monthly Notices, Vol. L XXIII, 1913. 
22) „Numerische Untersuchungen über Polhöhen- 


schwankune und Aberrationskonstante“, Kiel 1906; 
„Über Gezeitenerscheinungen in den Schwankungen der 


Stationspolhéhen“, Wien 1913 usw. 

23) Vergl. auch das Referat in dieser Zeitschrift 
1918, S. 759. 

74) Astron. Nachr. Nr. 4811 und 4840—41. 

>) Astron. Nachr. Nr. 4812 und ‚Resultate .. .” 
Bd. V. 

2) Astron. Nachr. Nr. 3734. 

27) Astron, Nachr. Nr. 3783. 
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schied (Bayswater bei Perth in Australien und wirklich um eine für alle Stationen identische 


Oneativo bei Cordoba in Argentinien) ausge- 
rüstet, die in den Jahren 1906—1908, ähnlich 
wie die 6 Nordstationen, ein gemeinsames Stern- 
programm durchbeobachteten. Es ergab sich ein 
in Amplitude und Phase übereinstimmendes Ver- 
halten des Kimuraphänomens, das sich nach dem 
ganzen Beobachtungsmaterial der ersten 8 Jahre 
des Internationalen Breitendienstes**) rein for- 


Erscheinung handelt. Auch alle Versuche, dieses 
Kimuraglied der Breitenschwankungen (in den 
Arbeiten des Zentralbureaus und infolgedessen 
auch späterhin von anderen Autoren mit z be- 
zeichnet, während Kimura selbst dafür ursprüng- 
lich die Bezeichnung & gewählt hatte) auf astro- 
nomischem Wege zu erklären, z. B. durch bei der 
teduktion der Beobachtungen vernachlässigte 





mell erklären ließ durch eine geradlinige Sinus- kleine Nutationsglieder®), tägliche Polhöhen- 
schwingung des Schwerpunktes der Erde längs schwankung®), Parallaxen der beobachteter 
der Polarachse, wobei er seine nördlichste Lage Sterne®t!), kosmische Refraktion**), führten zi 
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Fig. 4. Bahn des Nordpols von 1900 bis 1912, 
am 10. Juni, seine siidlichste am 10. Dezember keinem befriedigenden Resultat®*). Erst als sich 
erreicht; ein derartiger Vorgang wäre aber quan- die Erkenntnis Bahn gebrochen hatte, daß Re- 


titativ ganz unvereinbar mit unseren sonstigen 
geophysikalischen Erfahrungen, und wenn auch 
im Mittel aus den 6 Stationen und 8 Jahren eine 


überraschend reine Sinusschwingung herauskam, 


so zeigten doch die einzelnen Stationen in den 
einzelnen Jahren so starke systematische Ab- 


weichungen, daß man zweifeln mußte, ob es sich 


” Th. 


Albrecht, 


Astron. Nachr. Nr, 4253. 


Nw. 1919 





fraktionsanomalien eine größere Rolle spielen als 
man bisher angenommen hatte, erübrigte es sich, 
nach z-Gliedes zu 
suchen, und besonders der Umstand, daß sein 


anderweitigen Ursachen des 


2») F. E. Roß, Astron. Nachr. Nr. 4587. 
30) De Sitter, Astron. Nachr. Nr. 3981. 


31) Chandler, Astron. Journal Nr. 530. 
32) DL. Courvoisier, Astron, Nachr. Nr. 3990—91. 
33) B. Wanach, Astron. Nachr. Nr. 4812. 
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Jahren wesentlich un- 


spricht stark zugun- 


letzten 
geworden ist, 


Verlauf in den 
rerelmäßiger 
sten seiner Erklärung durch meteorologische Ur- 
sachen. 

Wie oben erwähnt, war die Ketten- 
methode bei der Reduktion der internationalen 
Breitenbeobachtungen beibehalten worden, obwohl 
sie durch die Gemeinsamkeit des Sternprogramms 
entbehrlich geworden war. Beobachtet man auf 
allen Stationen dasselbe Sternpaar, so erhält man 
ja, ohne die Deklination selbst zu kennen, un- 
mittelbar die Polhöhenunterschiede der Stationen; 
da jedes beliebige Sternpaar hierzu dienen kann, 
ist es also gar nicht nötig, auch nur die Deklina- 
benutzten 
ver- 


schon 


verschiedenen 
man aber zu zwei 
Polhöhenunterschiede deı 


tionsunterschiede der 
Paare zu kennen. Hat 
schiedenen Zeiten die 


Stationen bestimmt, so läßt sich (wenn minde- 
stens 2 Stationen vorliegen, deren Längenunter- 
schied von 0 , und 180 ° verschieden ist) aus 
ihnen die Polverschiebung finden, die also ganz 


unabhängige von der Annahme über die Dekli- 
nationen der beobachteten Sterne bleibt. 
Nach diesem, von Helmert schon 1896 in 
sicht genommenen Verfahren, dessen Prinzip 
Vorschlägen Fergolas vom Jahre 
habe ich Neubearbei- 
internationalen Breitenbeobachtungen 
12 Jahre durehgeführt®”) und dadurch 
. 4 wiedergegebene Polbahn erhalten; 
Kettenmethode her- 


Mittel um 


durch das 


Aus- 
be- 


den 
enthalten ist, 


reits in 
188344) eine 
tung der 
de r ersten 
die in Fi 
sie weicht von der aus der 
vorgegangenen nur 
+ 0,011”), zeichnet 





wenig ab (im 


sich aber vor ihr 


Fehlen von Inversionspunkten und überhaupt 
elatteren Verlauf vorteilhaft aus. Eigentlich 


las Gegenteil erwarten müssen, denn 
bei Benutzung der Kettenmethode und Ab- 
einzelnen Werte des z-Gliedes wur- 


121 X6 Beobachtungsgrößen 363 Un- 


hätte man 


leitung der 


den aus den 


bekannte, bei der Neubearbeitung aber nur 254 
(12 Deklinationskorrektionen und je 121 Werte 


der Polkoordinaten « und y) abgeleitet; der glat- 
tere Verlauf der neuen Kurve spricht daher sehr 
und berechtigt zu der An- 


ß sie freier von systematischen Fehlern 


zu ihren Gunsten 
nahme, da 
ist als die alte. 

Ein z-Glied tritt bei dieser Art der Reduktion 
natürlich nicht auf; statt seiner erhält man Kor- 
ursprünglich angenommenen 
benutzten Sterne. Diese wei- 
beträchtlich von den Ketten- 
erhaltenen ab, aber auch das von der 
Kettenmethode gelieferte Deklinationssystem er- 
gibt sich aus den Beobachtungen von 1900—1906 
wesentlich anders als 1906—1912; betrachtet man 
das ohne Kettenmethode abgeleitete System als 
richtig, so ergeben sich folgende Korrektionen der 
beiden 6-jährigen durch die 


rektionen für die 
Deklinationen der 
chen durch die 


methode 


aus den teihen 


. siebenten alle. Konie- 


%#) Verhandlungen der 
renz d. Europ. Gradmessung. 

35) Resultate des 
S. 189 ff. 


Internat. Breitendienstes Bd. V, 


Die Polhöhenschwankungen. 


Berlin 1884, S. 105—106, ., 





| Die Natur- 
wissenschaften 


Kettenmethode erhaltenen mittleren Deklinatio- 


nen der 12 Gruppen: 














Gruppe A 81908 Ad,909 Differenz 

I — 0,031" — 0,031" 0,000" 

II — 0,045" — 0,019" — 0,026" 

II — 0,020" — 0,010" — 0,010" 

IV — 0,010" + 0,013" — 0,023" 

V — 0,005" —- 0,020" — 0,025" 

VI -+ 0,008" + 0,006" + 0,002" 

VII + 0,014" + 0,008" + 0,006" 

Vill + 0,047" + 0,004" + 0,043" 

IX + 0,035" + 0,024" + 0,011" 

X + 0,034” + 0,003” + 0,031" 

XI + 0,001” — 0,003" + 0,004’ 

XII — 0,026” — 0,013" — 0,013" 
Die Darstellung der Beobachtungen durch 
diese Deklinationen und die in Fig. 4 wieder- 
eerebene Polbewegung ergibt stark ‘systematisch 


= 
verlaufende iibrigbleibende Fehler der Gruppen- 
mittel, d. h. der Mittelwerte aller innerhalb un- 
eefähr Monats erhaltenen Beobachtungen 
einer Sterngruppe. Auf der klimatisch 
sten Station Carloforte erreichen diese Fehler nie, 


eine s 
giinstig- 


in Mizusawa nur einmal den Betrag von 0,1”; 
in Ukiah und Gaithersburg wird dieser Betrag 


selten, in Cincinnati etwas haufiger iiberschritten, 
in Tschardjui gehen die Fehler zeitweilig 
sogar etwas über 0,25” hinaus. Nun 


aber 
ist aber ge- 


rade in Tschardjui das Beobachtungshäuschen 
sehr wesentlich ungünstiger gestaltet als auf 
allen anderen Stationen: die Ventilation der dop- 
pelten Holzwände ist so mangelhaft, dal der 


Inne ntempe- 
über- 


zwischen Außen- und 
2°, zuweilen 
enthält nur einen 1 m brei- 
ten Spalt und ragt reichlich 1 m über das Ob- 
jektiv hinaus. Hier sind daher mit Sicherheit 
sehr merkliche Saalrefraktionen zu erwarten, und 
diese äußern sich offenbar in den auffallend gro- 
Ben iibrigbleibenden Fehlern. Auch in Cinein- 
nati sind die Verhältnisse nicht ganz so günstig 
wie auf den übrigen Stationen; zwar werden die 
beiden Dachhälften fast vollkommen beiseite ge- 
schoben, aber das Objektiv ragt nicht so weit wie 
auf den anderen Stationen über die Seitenwände 


Unterschied 
ratur nicht 
schreitet; das 


selten sogar 3 


Dach 


hinaus, so daß hierdurch die etwas größeren 
Fehler dieser Station erklärt werden können. 
Wenn auf den übrigen Stationen überhaupt 


eigentliche Saalrefraktionen auftreten, so können 
sie jedenfalls nur ganz geringfiigig sein. Daß 


aber auch hier Refraktionsanomalien wirksam 
sein müssen, geht aus folgender merkwürdigen 


Erscheinung hervor: Hält man die beiden Grup- 
pen, die jeden Abend beobachtet werden, ge 
trennt, bildet die Differenz zwischen beiden, die 
etwa 2-stündige scheinbare Polhöhenände- 
rung darstellt, und mittelt diese Differenz über 
alle 12 Jahre, so tritt in den Monatsmitteln eine 


€ ine 
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deutliche Jahresperiode zutage, deren Phase auf 
allen 6 Stationen überraschend gut übereinstimmt; 
das Maximum fällt in Tschardjui auf den 9. Fe- 
bruar, in Ukiah auf den 13. März, auf den übri- 
ven Stationen zwischen diese Daten. Die Ampli- 
tude aber ist bei weitem am größten in Tschardjui 
(0.033); dann folgt Gaithersburg (0,019 ”), 
Cineinnati (0,014), Carloforte (0,013), Mizu- 


sawa (0,012) und Ukiah (0,010). Am 
kleinsten ist also die Amplitude auf den 
drei am nächsten der Küste gelegenen 
Stationen. Das deutet eindringlich auf eine 


meteorologische Ursache dieser Erscheinung hin, 
lenn auch die Amplitude der jährlichen und 
tiglichen Temperaturschwankung ist ja am größ- 
kontinentalen, am Kiisten- 
orten. Während im Winter eine scheinbare abend- 
liche Zunahme der Polhöhe vorherrscht, tritt im 


ten an kleinsten an 


Sommer vorwiegend eine Abnahme auf, ent- 
sprechend der vorhin angestellten Überlegung 
über die Wirkung der Bodenbestrahlung durch 


lie Sonne. Es scheint mir daher ganz zweifels- 


frei, daß Refraktionsstörungen mindestens die 
Hauptursache der übrigbleibenden Fehler und 
damit auch der Schlußfehler und des z-Gliedes 


bilden, denn diese kann man auch erhalten, wenn 
man die Kettenmethode unmittelbar auf die übrig- 
bleibenden Fehler anwendet. Freilich darf nicht 
daß durch Annahme 
Deklinationssystems 
Polhöhenänderungen 


verschwiegen werden, eines 


anderen, passenden jene 
abendlichen 2-stündigen fast 
ganz (mit Ausnahme von Tschardjui) zum Ver- 
worauf ich 

und daß 
neuerdings Änderung 
des Deklinationssystems befürwortet. Das würde 
auf die Annahme hinauslaufen, daß die 
lichen Änderungen nur in Tschardjui im Laufe 
des Jahres ausgesprochen periodisch veränderlich, 
Stationen 


gebracht werden können, 


Band V 


Courvoisier?®) 


schwinden 


schon in hingewiesen habe, 


eine solche 


abend- 


auf den übrigen aber merklich kon- 
stant sind, und zugleich würde damit wieder ein 
z-Glied auftreten, das als Jahresperiode der 
Zenitrefraktion zu deuten wäre. Der wesentliche 
Unterschied zwischen beiden Erklärungsversuchen 
daß im ersten Falle nur eine im 
Laufe des Jahres veränderliche Tagesperiode der 


besteht also darin, 


Refraktionsstörunge anzenommen, die mittlere Ze- 
während der Beobachtungsstunden 
aber als konstant während des Jahres vorausgesetzt 
wird, während im zweiten Falle nur für Tschard- 
jui eine im Laufe des Jahres veränderliche, für 
alle anderen Stationen dagegen eine im Laufe des 


nitrefraktion 


Jahres konstante, aber von Station zu Station 
verschieden groBe tägliche Schwankung ange- 
nommen wird, zu der noch eine im Laufe des 


Jahres periodisch veränderliche, für alle Statio- 
nen gleiche, und daher nur das Deklinations- 
system verfälschende Zenitrefraktion 
In beiden Fällen handelt es sich aber nur um 
einen verhältnismäßig kleinen Bruchteil der Stö- 
rung, deren Hauptbetrag einen ziemlich regel- 


hinzutritt. 
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losen Verlauf zeigt, ähnlich wie z. B. der regel- 


mäßige tägliche und jährliche Gang des Luft- 
drucks im allgemeinen so stark hinter den un- 
periodischen Schwankungen zurücktritt, daß sie 
erst in ausgedehnten Mittelbildungen deutlich 


hervortreten. Man wird wohl annehmen müssen, 
daß auch in den Refraktionsstörungen eine täg- 
liche und jährliche Periode steckt; eine Trennung 
beider darf aber erst erwartet werden, wenn ein 
sehr viel umfangreicheres Beobachtungsmaterial 
zur Verfügung stünde, das sich nicht nur auf die 
t Abendstunden des Breitendienstes, sondern auf 
die ganze Nacht und womöglich auch noch die 
Tagesstunden erstreckt. Einige Versuche sind in 
dieser Richtung bereits gemacht worden: in Mi- 
zusawa. wurden 1903—1904 allnächtlich 4 oder, 
wenn die Dämmerung das verhinderte, 3 Gruppen 
beobachtet?”) ; ein positives Resultat für eine regel- 
Tagesschwankung ergab sich nicht. Fer- 
ner wird in Pulkowa seit 1904 außer Horrebow- 
Paaren noch der helle Zenitstern 6 Cassiop. das 
ganze Jahr hindurch, also auch am Tage, beob- 
teihe hat bisher auch nur das Er- 
gezeitiet, daß die regelmäßige tägliche 
Schwankung der scheinbaren Lotrichtung klein 
ist, während weitergehende Schlüsse dadurch sehr 
unsicher werden, daß die Parallaxe von d Cassiop. 
nicht genau genug bekannt ist, und vor allen Din- 
gen durch die von Courvoisier®®) vermutete Ver- 
änderlichkeit der Eigenbewegung dieses Sterns. 
In Babelsberg von Courvoisier begonnene Beob- 
achtungen einerseits des Zenitsterns ß Draconis, 
und andererseits der Polarissima, die mit Südster- 
nen zu Horrebow-Paaren verbunden wird, konnten 
Beanspruchung des 


mäßige 


achtet; diese 


gebnis 


anderweitiger 
Instruments und Beobachters noch 
niigendem Umfange durchgefiihrt 
schon positive Ergebnisse zu liefern. 
Im Schlußkapitel des V. Bandes der ,,Resul- 
tate. . .“ habe ich auf Grund der Newcombschen 
Theorie der Polbahn Fig. 4 die Bahn des 
Triigheitspols abgeleitet. Sie ist, getrennt fiir die 
einzelnen Jahre, in demselben Maßstabe wie 
Fig. 4, in Fig. 5 wiedergegeben; die durch kleine 
Kreise gekennzeichneten Örter des „ungestörten“ 
Trägheitspols entsprechen den ungeraden Zwan- 
ziesteln des Jahres, also 1900,05 1900,15 
1900,95, 1901,05; weiter 1900,95, 1901,05 ; 
1902,05 usw., jedesmal mit Wiederholung der 
beiden den Jahresanfang einschließenden Punkte. 
Obwohl die Unsicherheit der Bestimmung dieser 
Örter ziemlich groß ist (der mittlere Fehler eines 
Orts ist in Fig. 4 mindestens + 0,012”, in Fig. 5 
+ 0,034” — + 6,8 mm) und der wahre Verlauf der 
3ahn daher nicht unbeträchtlich von Fig. 5 ab- 
weichen mag, so wird man es doch als Tatsache 
ansehen dürfen, daß 1. die Bahn von Jahr zu Jahr 
sehr verschieden verläuft, 2. die Ausschläge 1904 
und 1906 besonders klein, 1909 und 1910 ganz un- 
gewöhnlich groß gewesen sind, und daß die Bahn 


bisher wegen 
nicht in ge- 


werden, um 


aus 


Nachr. Nr. 
4891. 
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3. im Gegensatz zu der des Rotationspols (und 
auch des wahren Trägheitspols, vergl. S. 000) fast 
durchweg nach rechts gekrümmt ist. Die 12-jäh- 
rigen Mittelwerte der zu den einzelnen Jahres- 
bruchteilen gehörigen Örter (Fig. 6) und auch die 
Bahn der jährlichen Mittellage des Trägheitspols 
(Fig. 7) zeigen ebenfalls diesen Krümmungssinn; 
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mechanisches Unding ist, daß sie überhaupt nur 
von Nichtmathematikern ernst genommen werden 
konnte; da sie in Geologenkreisen dennoch einige 
Beachtung gefunden hat, ist es bedauerlich, daß 
die Astronomen und Geophysiker es gar nicht der 
Mühe wert erachtet haben, weitere Kreise über 
diesen Dilettantismus aufzuklären. Säkuläre Pol- 
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Fig. 5. Bahn des „ungestörten“ Triigheitspols von 1900 bis 1912, 





Fig. 6. Mittlere jährliche Bahn des „ungestörten“ 
Triigheitspols, 
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Fig. 7. Bahn der jährlichen Mittellage des „ungestör- 


ten” Triigheitspols von 1900 bis 1912. 


aus Fig. 7 geht auch die bemerkenswerte Tatsache 
hervor, daß eine säkuläre Polverschiebung noch 
nicht deutlich hervortritt, und wenn sie doch vor- 
handen sein sollte, jedenfalls kleiner sein muß als 
0,3’ (oder 10 m auf der Erdoberfläche) im Jahr- 
hundert. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, an dieser 
Stelle darauf hinzuweisen, daß die Reibisch-Sim- 
rothsche ,,Pendulationstheorie“®*®) ein derartiges 


3) Vergl. die Besprechung in dieser Zeitschrift 
1914, S. 949. 





bewegungen sind gewiß möglich, können aber nie 
und nimmer in der Form einer „Pendulation“ auf- 
treten; ein Stoß von außerhalb (Sturz eines Mon- 
des auf die Erde), wie ihn Reibisch als Veran- 
lassung dieser pendelnden Polschwankung an- 
nimmt, könnte nur eine Kreisbewegung der Pole 
verursachen, aber die Kreisbahn würde in 14 Mo- 
naten und nicht in Perioden durchlaufen werden, 
die dem Wechsel der Eiszeiten entsprechen. Um 
eine derartige Verlängerung der Chandlerschen 
Periode zu erhalten, müßte ein verschwindend 
kleiner Wert für den Starrheitskoeffizienten der 
Erde angenommen werden; dann aber würde die 
Erde elastischen Deformationen auch keinen 
merklichen Widerstand entgegensetzen können, da 
ihre Elastizitiitsgrenze schon durch minimale 
Kräfte weit überschritten würde, und eine perio- 
dische Polbewegung käme überhaupt nicht zur 
Ausbildung. 

Für die Dauer der Chandlerschen Periode fand 
ich in Band V der „Resultate .“ 432,8 Tage 
und habe, von diesem Wert ausgehend, aus dem 
Polhöhenmaterial die Amplitude 0,167” und den 
Phasenwinkel 64° für 1900,0 abeeleitet; meine 
dort verfochtene Ansicht, daß auch diese beiden 
Größen Konstanten seien, ebenso wie die Perioden- 
dauer, kann nicht aufrecht erhalten werden. Sie 
sind zwar Integrationskonstanten, deren Wert 
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aber nur dann unveränderlich bleiben könnte, daß der Phasenwinkel konstant sei. Vorliiufig 


wenn sich alle Massentransporte, die eine Verlage- 
rung der Trägheitsachsen verursachen, durch eine 
Fouriersche Reihe mit einer endlichen Anzahl von 
Gliedern erschöpfend genau für ewige Zeiten dar- 
stellen ließen Diese Voraussetzung ent- 
sprieht nicht der Wirklichkeit, sondern Amplitude 
ınd Phasenwinkel der Chandlerschen Bewegung 
müssen als merklich veränderlich betrachtet wer- 
den und die oben angeführten Werte dürfen nur 
als Mittelwerte für die Zeit von 1890 bis 1915 


aber 


darf jedenfalls nicht mehr behauptet werden, als 
daß die Periodendauer etwa zwischen 431 und 434 
Tagen liegt, und für eine genauere Bestimmung 
müßte erst ein neuer Weg gefunden werden, der 
das Resultat von Änderungen des Phasenwinkels 
unabhängig macht. Eine Trennung der ‚freien 
von der „erzwungenen“ Schwingung der Pole im 
Sinne von Klein und Sommerfeld"), wie ich sie 
in Band V unter der irrigen Voraussetzung der 
Konstanz von Amplitude und Phase durchgeführt 























selten; namentlich die Amplitude ist um 1908 hatte, verliert durch deren Veränderlichkeit ihre 
herum mehr als doppelt so groß gewesen wie um praktische Bedeutung und wird nie richtig aus- 
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Fig. 8. Bahn des Nordpols von 1912 bis 1918. 


1905. 
lichkeit dieser „Konstanten“ richtig erkannt, wie 
aus seiner Polemik gegen Chandler?) hervorgeht, 
worin er nur die Konstanz der Periodendauer ver- 
ficht, für die Amplitude und den Phasenwinkel 
aber eine zwischen 1840 und 1860 eingetretene 
Veränderung als sichergestellt betrachtet. 

Damit tritt eine bisher übersehene Schwierig- 
keit ein für die Bestimmung der Dauer der Chand- 
lerschen Periode aus den Beobachtungen, wozu 
man bei allen bisher ausgeführten Rechnungen 
von der stillschweigenden Voraussetzung ausging, 


Übrigens hat schon Newcomb die Veränder- 


“ Journal Nr. 271. 
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gefiihrt werden können, da es nicht möglich ist, 
die Erde so dicht mit meteorologischen Stationen 
zu besetzen, daß alle in Betracht kommenden 
Massenverlagerungen genau genug bestimmt wer- 
den könnten. 


Die internationalen Breitenbeobachtungen seit 
1912 sind zurzeit noch nicht in endgültiger Form 
bearbeitet; eine vorläufige Reduktion®) hat die 
in Fig. 8 wiedergegebene Polbahn ergeben, die in 
den wesentlichen Zügen nicht bedeutend von dem 


#1) Theorie des Kreisels, S. 706 ff. 
») B. Wanach, Astron. Nachr. Nr. 4969. 
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Resultat einer definitiven Bearbeitung abweichen 
wird. 

Ein erfreuliches Zeichen dafür, daß der wis- 
senschaftliche Idealismus dureh die leider ja auch 
in Gelehrtenkreise eingedrungene Kriegspsychose 
nieht völlig ausgerottet ist, liefert das Weiterbe- 
stehen des Internationalen Breitendienstes auch 
nach Ausbruch des Weltkrieges. Das Zentral- 
bureau in Potsdam erhielt durch Vermittelung 
des in Holland heimischen Ständigen Sekretärs 
der Internationalen Erdmessung die Beobach- 
tungsbiicher aus Rußland bis Ende 1914, aus 
Amerika und Italien bis zum Frühjahr 1918, und 
ius Japan ununterbrochen bis zum heutigen Tage 
zur Bearbeitung zugestellt. Leider aber scheint 
die Station Tschardjui, auf der im Jahre 1915 
sicher noch beobachtet worden ist, in der russi- 
schen Revolution zugrunde gegangen zu sein, und 
besonders bedauerlich ist es, daß die Station 
Gaithersburg aus Sparsamkeitsrücksichten im 
Januar 1915 aufgelöst wurde, und daß ein Jahr 
später auch die Sternwarte in Cineinnati ihre Mit- 
wirkung einstellte, so daß zurzeit nur noch auf 
3 Stationen weiter beobachtet wird. Eine künftige 
Wiederaufnahme der Arbeit auf allen 6 Stationen 
st besonders wegen der Frage der säkulären Pol- 


schwankung dringend wünschenswert. 


Bes prechungen. 


Millikan, Robert Andrews, The Eleetron, Its Isolation 
and Measurement and the Determination of Some 
of Its Properties. Chicago, The University of Chi- 
caeo Press, 1917. 268 p. Preis $ 1,50. 

Das Buch erscheint als achtes der ,,University of 
Chicago Science Series“, in deren Bänden die vollstiin- 
digen Resultate einer vorher nur in wissenschaftlichen 
Journalen zerstreut erschienenen Reihe von Unter- 
suchungen über Probleme von allgemeinem Interesse 
möglichst kurz und — im Gegensatz zu den groß an- 
gelerten Lehrbüchern — mit einem Minimum von tech- 
nischen Details dargestellt werden sollen. Der vor- 
liegende Band ist auch für deutsche Leser von Inter 
lenn einerseits wird in ihm das Problem des 
Elektron» 
die experimentelle Erforschung dieses Gebietes die 


esse; 
von einem Physiker behandelt, der sich um 
erößten Verdienste erworben hat, anderseits macht 
die plastische und trotz Verzicht auf mathematische 
Hilfsmittel 


niemals schwerfällige Art der Darstellune das Buch 


einiges ist im Anhang nachgetragen 
für weitere Kreise zu einer lehrreichen Lektüre. 

Im ersten Kapitel läßt der Verfasser die verschie- 
denen Theorien über das Wesen der Materie und Elek- 
trizitiit in ihrer historischen Reihenfolge Revue pas- 








sieren, mit Einschluß der neuesten, der Elektronen- 
theorie, die um die Jahrhundertwende sich durchzu- 
setzen begann. Die beiden folgenden Kapitel behan- 
deln die Elektrizitätsleitune in Gasen und die ersten 
Versuche zur Bestimmung der Ladung des Elektrons. 

Hier wird zuerst gezeigt, wie sowohl in Flüssie- 
keiten wie in Gasen sich nie die Ladung e des ein 
Avogadrosche Zahl) 


Wollte man hieraus e bestimmen, so 


zelnen Tons, sondern nur n.e In 
messen ließ. 
mußte man sich auf rohe Scehätzuneen für n stützen. 
Dann wird hervorgehoben, wie durch die Entdeekung 
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der Röntgenstrahlen die Ionisation selbst einatomiger 
Gase ermöglicht wurde, was den Physiker zwang, die 
Vorstellung von der Unteilbarkeit der Atome aufzu- 
geben. Ausführlicher besprochen (und im Anhang ge. 
nau beschrieben) wird die e-Bestimmung von Towns¢ nd, 
der zum ersten Mal die Größe elektrisch geladener 
Wassertröpfchen nach dem Stokesschen Gesetz aus der 
Fallgeschwindigkeit einer ganzen Wolke solcher Tröpf- 
chen berechnete. Hierauf werden die Versuche von 
J.J. Thomson und H. A. Wilson auseinandergesetzt, und 
schließlich kommt der Veriasser auf seine, aus dem 
Jahre 1909 stammenden, eigenen 
der Ladung des Elektrons durch Beobachtung von 
Fall- und Steigzeiten einzelner Tröpfchen zu sprechen. 
An dieser Stelle hätte vielleicht auch F. Ehrenhaft 
erwähnt werden dürfen, der ungefähr gleichzeitig mit 
Villikan dieselben Versuche anstellte. 

In Kapitel IV und V beschreibt der Ver. 


ersten Mess ingen 


fasser nun aufs ausfiihrlichste seine eigenen 
berühmten Präzisionsmessungen von e aus Be 
obachtungen an Oltrépfchen. Wer diese Kapitel 


und die beiliegenden Tabellen und Kurven genauer 
durehsieht, muß mit Millikan zur Überzeugung kom- 
men, daß das Elektron kein statistischer Mittelwert 
ist, sondern daß vielmehr alle Ionenladungen entweder 
genau denselben Wert haben oder aber kleine Vielfache 
dieses Wertes darstellen; überdies tut der Leser einen 
Blick in die Werkstatt des Physikers und wird ge 
wahr, mit welchen Schwierigkeiten derselbe zu 
kämpfen hat, wenn er einwandfreie Resultate erhalten 
will. Im nächsten Kapitel behandelt Millikan die 
Versuche von €. T, R. Wilson und seine eigenen über 
Gasionisation, im darauffolgenden die Brownsche Be- 
weeung in Gasen, unter besonderer Berücksichtigung 
der Versuche von HM. Fletcher. AuBerst interessant ist 
das Kapitel: „Die Existenz eines Subelektrons?“, in 
dem Millikan sich mit seinem Widersacher Ehrenhaft, 
der bekanntlich die beliebige Unterteilbarkeit der 
Elektrizität verficht und die Elektronenladung nur als 
statistischen Mittelwert gelten lassen will, auseinander- 
setzt. Tlier findet der Leser in gedriingter Form alle 
Einwände zusammengestellt, die man gegen die bis 
1915 veröffentlichten Versuche Ehrenhafts und Kon- 
stantinowskys ins Feld führen kann. Seitdem haben 
Ehrenhaft und seine Schüler freilich neue Versuche 
an noch kleinern Partikeln angestellt, mit denen man 
sich auch noch wird befassen müssen. 

Die beiden letzten Kapitel behandeln die aller- 
neuste Entwicklung der Physik: den Aufbau des 
Atoms und die Natur der strahlenden Energie. Hier 
findet man die Moseleysche Entdeckung der Ordnungs- 
zahlen der Elemente und das Bohrsche Atommodell 
besprochen; es wird gezeigt, wie die klassische Elektro- 
dynamik nicht ausreicht, um die Vorgänge bei der 
Strahlung, beim lichtelektrischen Effekt usw. zu er- 
klären; schließlich wird die Einsteinsche Quanten- 
theorie der Strahlung erwähnt. In diesem Zusammen- 
hang beschreibt der Verfasser auch seine Versuche 
die die Einsteinsche Gleichung für den lichtelektrischen 
Effekt so glänzend bestätigten. 

Zum Schluß sei noch auf die dem Bande beige- 
fiigten schönen Photographien der Bahnen von a- und 
ß-Partikeln (Versuch von €. T. R. Wilson), der charak- 
teristischen Röntgenspektren (Aufnahmen von Sieg- 
bahn) u. a. hingewiesen. 

Vielleicht entschließt sich der Verfasser, in einer 
Neuauflage auch die nicht in seinem eigenen, dem 
Ryerson-Laboratorium, einschlägigen 
\rbeiten noch etwas ausführlicher zu berücksichtigen 


angestellten 
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ud in seiner klaren, leicht verständlichen Darstel- (z. B. Anatomie, Pathologie, Pharmakologie, innere 
lungsweise einem gréBeren Leserkreis zugänglich zu Medizin, Chirurgie, Hygiene usw.) gesagt werden 
machen. R. Bär, Zürich. kann. 

Die ausführlichen Literaturangaben, die man über- 
Weiser, M., Medizinische Kinematographie. Dresden all beigegeben findet, sind sicher vielen Lesern sehr er- 
and Leipzig, Theodor Steinkopf, 1919. VI, 154 8. wünscht. 24 meist recht lehrreiche Abbildungen tragen 
und 24 Abbildungen. Preis M. 5,—. zur Belebung des vorgetragenen Stoffes wirksam bei. 


Der Verfasser verfolgt, wie er im Vorwort sagt, 
mit seinem Buch eine doppelte Absicht: einmal will 
er in die kinematographische Technik, soweit es die 
Bedürfnisse des Mediziners einführen und 
dann sammeln, was aus dem Gebiet der medizinischen 


erfordern, 


Kinematographie überall zerstreut veröffentlicht wor- 
den ist. Aufgabe ist im allgemeinen 
iis gut gelöst zu betrachten. 
Abschnitte des 
nach folgende Überschriften tragen: „Geschichtlicher 
Überblick, Normalkinematographie, Aufnahmetechnik, 
Filmverarbeitung, Mikro-Kinematographie, 
Kinematographie, Hochfrequenz-Kinematographie, Fun- 
ken-Kinematographie‘, nieht nur an das 
Interesse des sondern behandeln 
Kinotechnik, ohne allerdings 
Kinemato- 
Wohl 
dienen 
und 


Diese zweifache 


Die ersten Buches, die der Reihe 


Röntgen- 
wenden sich 
medizinische Lesers, 
illeemeinere Fragen der 
jen Zusammenhang mit der 
graphie im besonderen aus dem Auge zu lassen. 
m Hinblick auf den Leserkreis, dem das Buch 
soll, sind diese Kapitel leicht verständlich 
breit geschrieben, sind sie auch nicht von 
kleinen Ungenauigkeiten frei. So wird auf Seite 7 
lie „Wunderscheibe“t) zur Erläuterung der physiologi- 


medizinischen 


sehr 
freilich 


schen und psychologischen Vorgänge beim Zu 
standekommen der kinematographischen Täuschung 
benutzt. Diese auch unter dem Namen „Thauma- 
trop bekannte Vorrichtung ist zu dem vor 
liegenden Erkliirungszweck nicht elücklich ge 


das Prinzip der Identifikations 
Vorbedingung für die 


hierbei 


vählt, da 
täuschung, die die wichtigste 


kinematographische Synthese ist, gerade nicht wirk- 
sam wird. Auf Seite 44 ist ein Zitat über eine Ab- 
ındlune von 7. C. Porter, anscheinend aus einer 
Arbeit) von MH. Lehmann, ohne Einblick in den 


Originalaufsatz, übernommen, so daß das Lehmann 
ınterlaufene Versehen, daß nämlich die Titelabkürzung 
M. A. als Anfanesbuchstaben des Vornamens benutzt 
vird, nicht Ähnliche Unrichtigkeiten 
finden sich Stellen des Buches, Im 
ibrigen ist dieser Teil für den Neulinge in 
ler kinematographischen Technik nicht ohne Wert. 
Abschnitte beschäftieen 
Medizin. Die 
lobend anzuerkennen und, 
unterrichtet ist, wohl bisher an 
erreicht. Es ist mit 


verbessert ist. 
auch an anderen 
aber erste 

sich aus 
Reichhaltig- 


Die weiteren 
schließlich mit 
keit des dabei Gebotenen ist 
soweit der Referent 
keiner anderen Stelle 
Fleiß alles zusammengetragen, was einmal über die all- 
Kinematographie wir zählen 
ier die Überschriften der Unterabschnitte auf: Medi- 
Filme, Der Film im klinischen 
Ärztliche Gesellschaften und Fortbildungs- 

Kinematographie zu Forschungs- und 
Wissenschaftliche Filmarchive, 
Kinematographie, 
Demonstrationen, 
und 


Fragen der 


groBem 


gemeine medizinische 
zinisch-historische 
Unterricht, 
kurse, Die 
Sammlungszwecken, 
AuBerungen iiber medizinische * 
Medizinisch - kinematographische 
Bibliographie über allgemeine Kinematographie) 
lerner über die spezielle medizinische Kinematographie 

1) Vel, z. B. 
20, B. G. 


H. Lehmann, Die Kinematographie, §. 
Teubner, Leipzig 1911. 
ischen 


*) H. Lehmann, Zur Theorie der kinematogr: 
Synthese, Ztsehrft. f. 


graph 
1910, S. 267. 


Instr.-Kunde 


/ 


Ein Autorenregister beschließt das Buch. 
W. Merté, Jena. 


Zsigmondy, Richard, Kolloidchemie, ein Lehrbuch. 
Zweite vermehrte und zum Teil umgearbeitete Auf- 


lage. Leipzig, Otto Spamer, 1918. XVI, 402 &, 
5 Tafeln und 54 Figuren im Text. Preis geh. 
M. 26,—, geb. M. 30,— (20% Teuerungszuschlag). 
Noch im Jahre 1905 hat der Verfasser des vor- 


liegenden Werkes zu dem Versuch einer zusammenfas- 
Darstellung Tatsachen und Gesetzmäßig 
aus dem Gebiete der Kolloidchemie, den er als 
Ersten unternahm, bemerken können, „daß 
wir bei der Erforschung der Kolloide vor einer großen 
ımfangreichen Wissenschaft stehen, zu deren Aufbau 
bis jetzt kaum die ersten Anfänge vorliegen“, 
Seitdem hat sich der Umfang dieses Wissensgebie- 
tes außerordentlich vergrößert. Es ist eine ganze An- 
zahl von Lehrbüchern entstanden, in denen allerdings 
der Wunsch, das empirische Material unter allgemeine 
nicht immer die 
Tatsachen Gewalt anzutun. 
rasche Erscheinen der 


senden von 
keiten 


einer der 


Gesichtspunkte zusammenzufassen, 
Gefahr 
Fine besondere und, wie das 


zweiten Auflage zeigt, mit Zustimmung begrüßte Stel- 


vermied, dabei den 


lung nimmt der Verfasser des vorliegenden Lehrbuches 
ein. Er trägt Charakter der werdenden Wissen- 
schaft dadurch daß er nicht die Abstrak 
tionen in stellt, denen er das Tat 
sachenmaterial unterordnet, sondern daß er das Haupt- 
gewicht auf die Beschreibung der kolloiden Systeme 
et und die Theorien und Verallgemeinerungen an den 

ihre Wurzeln 


dem 
Rechnung, 


den Vordergrund 





Stellen zur Sprache bringt, an welchen 
lieren. 

Ein fundamentaler mußte im 
die Theo 
Koagulution, die v. kurz voı 
Wissenschaft so beklagenswert frühen 
Er hat darin eigene Untersuchun 
gen tiber die mathematische Theorie der 
Molekularbewegung und der Konzentrationsiinderungen 
einer Anregung des Verfassers folgend auf die Kolloide 
ausgedehnt. Das Problem, weshalb die Teilchen der 
elektrolytempfindlichen Hydrosole infolge der Ent- 
ladung zusammentreten, findet seine Lösung darin, daß 
zwischen Ultramikronen Anziehungskriifte be- 
stehen, die, wenn auch auf geringe Entfernungen wir- 
keud, die ‘Teilchenvereinigung herbeiführen. Der 
Elektrolytzusatz vermindert oder neutralisiert die La- 
dung und dann tritt die Attraktion in Wirkung. Be 
Wiedergabe des mathematischen Teils der 
Theorie von v. Smoluchowski bleibt dem Verfasser für 
kiinftige Auflagen die Aufgabe, die 
wenn nicht streng abzuleiten, so doch wenigstens plau- 
sibel zu machen. Auf die antagonistische Wirkung an- 
ziehender Kräfte, welche die Teilchenvereinigung her- 
beifiihren, und abstoßender elektrischer Kräfte, die eine 
Teilchen wird vom Verfasser 
Ellis und Powis mit so 
Resultat — bereits vor 
Erreichung des isoelektrischen Punktes — untersuchte 
Verhalten von Ölemulsionen zurückgeführt. 

Fast in jeden Kapitel eibt ein Vergleich der zwei- 


Fortschritt freilich 
Platz finden. Es ist 
Smoluchowski 


allgemeinen Teil seinen 
rie der 
seinem für die 
Ende gegeben hat. 
Brownschen 


den 


züglich der 


schöne Formeln 


Trennung der erstreben, 


auch das von besonders von 


merkwürdirem Vereinigung 
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ten mit der ersten Auflage Beweise von der Gewissen- 
haftigkeit, mit der der Veriasser an dem Ausbau seines 
Arbeitsgebietes zu einem einheitlichen Lehrgebäude 
tätig ist. Scheinbar abseits liegende Untersuchungen 
werden herangezogen und daraus Schlüsse für die hier 
zu betrachtenden Erscheinungen gezogen. So wird in 
Anknüpfung an die Arbeiten von Lenard über die durch 
Assoziation gebildeten Molekularkomplexe geschlossen, 
daß die erößere Bestiindigkeit der hydrophilen Kol- 
loide, wie Eiweiß, Gelatine, im Gegensatz zu den lö- 
sungsfremden hydrophoben Kolloiden, wie kolloidales 
Gold, nicht auf besondere TeilchengréBe (Suspensions- 
ähnlichkeit) der letzteren zurückzuführen ist, sondern 
darauf, daß bei hydrophilen Kolloiden eine größere 
und schwerer durchbrechbare Wasserhülle als Ursache 
der Beständigkeit anzunehmen ist. 

Gemäß dem veränderten Inhalt hat auch die Ein- 
teilung des allgemeinen Teils eine Veränderung er 
fahren. Nach der Einleitung wird wie früher eine 
Systematik der Kolloide gegeben; dann aber folgt als 
drittes Kapitel eine sehr ausführliche Behandlung der 
physikalischen Grundlagen. Das vierte Kapitel des 
allgemeinen Teils behandelt die Gel- und Solbildung und 
bespricht die Strukturen, die Reaktionen und Zustands- 
änderungen. 

Der spezielle Teil behandelt von anorganischen Kol- 
loiden zuerst die Metalle, davon ausführlich Gold, Pla- 
tin und Silber. In einem besonderen Abschnitt wer- 
den die chiitzten Metallkolloide besprochen. Von 
kolioiden Nichtmetailen wird auf Schwefel und Selen 


näher eingegangen. Einen breiten Raum nimmt so 





dann die Behandlung der kolloiden Oxyde, insbesondere 
die der Kieselsiiure und Zinnsiiure ein, was durch die 
neueren soresamen Arbeiten über diese Gegenstände — 


wissenschaften 


vorgehoben, daß hier eine Fülle von allgemeinen Beob. 
achtungen und theoretischen Betrachtungen gebracht 
wird, die eigentlich dem allgemeinen Teil hätten ein 
gereiht werden können, die aber gerade dadurch, daß 
sie an speziellen Beispielen entwickelt werden, an 
Überzeugungskraft gewinnen. Es sei dabei insbeson 
dere auf die ebenfalls aus Anregungen des Verfassers 
entstandenen Untersuchungen über die Gelatine ver 
wiesen. 

So diirfte der zweiten Auflage der gleiche Erfolg 
beschieden sein wie der ersten, vergrößert noch da 
durch, daß jetzt wieder junge Kräfte der Förderung 
des für die Theorie und die Technik so aussichtsvollen 
Gebietes der Kolloidehemie sich zuwenden werden, 

Alfred Coehn, Göttingen. 


Zuschriften an die Herausgeber. 
Der Flug der Insekten und der Vögel, 

In dem Heft 10 des laufenden Jahrgangs hat Herr 
Dr. Wilhelm Hoff, Ingenieur an der Deutschen Ver 
suchsanstalt für Luftfahrt E.V., Adlershof, als Flug- 
zeugtechniker Stellung genommen zu meiner Veröfient 
lichung über den Flug der Insekten und der Vögel 
Als Zoolore, dem das Gebiet der Technik im großen 
und ganzen doch ein fremdes bleibt, kann man über 
den anregenden und fördernden Aufsatz von Dr. Hoff 
nur erfreut sein, 

Zu der entscheidendsten kritischen Behauptung von 
Hoff möchte ich jedoch hier eine Bemerkung beifügen. 

Er stellt in einer Tabelle, die ich hier nochmals fol 
gen lasse, die Ca Werte fiir den Spatzen als Typus des 
Vogels denjenigen von einer Reihe von Insekten 
eeeenüber und kommt dabei zu folgendem Schluß: „Die 








Demoll, Teile der Tabellen 1 und 2 zusammengezogen. A-F 2 
Lfd i ae Gewicht A | Fläche F |Flugzeuggeschwindigkeit kg/m? | im Mittel 
Nr. 5 ’ g em? v in m/sec 
31 e.g ‘a ee 27 134 12-:-15 2,01 180 0,179 
27 Pe 0,9089 5,90 7 49 0,498 
20 Honigbiene ...... 0,0670 0,90 8,7 0,745 13,7 0,871 
6 Schwalbensehwanz . . . 0,2350 16,90 3,54 0,139 14,0 0,159 
22 i ee 0,6668 8,15 22:3 0,820 6,75 0,195 
26 Schlammfliege ..... 0,0882 0.66 2,7 1,335 7,30 2,930 
18 Schmeißfliege ..... 0,0650 1,18 27 0,550 7,30 1,205 
14 Stubenfliege . ..... 0,0115 0,31 2,023 0,371 1,62 1,285 
2) _— ( 5,80 ),0632 3,25 0,310 
2\ VE ae ae f 0,1000 15, 1,8 —-2,3 J 0,0632 8,20 ow 
3) 0,0818 9,78 | 0,0837 5,30 | 0,253 


Sämtliche ca-Werte werden etwas größer, wenn an 
der Flügel eingesetzt wird. 


die zum Teil auf die Anregungen des Verfassers zu- 
riickgehen — wohlberechtigt erscheint. Weiterhin wird 
noch eine Reihe anderer Oxyde besprochen; hervor- 
sehoben sei die Darstellung der interessanten, von 
Diesselhorst und Freundlich näher untersuchten opti- 
schen Erscheinungen am Vanadinpentoxyd. Es folgen 
kolloide Sulfide und Salze. Von besonderem, auf das 
Gebiet der Photographie hinübergreifendem Interesse 
erscheint hier das Kapitel über die Photohaloide. Von 
organischen Kolloiden werden die organischen Salze 
und die Eiweißkörper behandelt, von Salzen speziell 
die Seifen und die Farbstoffe. Für die Eiweißkörper 
werden als spezielle Beispiele herangezogen die Gela- 
tine, das Hiimoglobin und Kasein. 


Als charakteristisch fiir den speziellen Teil sei her- 


Stelle des Schatteninhalts des ganzen Tieres nur derjenige 


Beurteilung der cg-Werte ist von Bedeutung, Sie sind 
von derselben Größenordnung wie diejenigen, welche 
im Flugzeugbau erreicht werden. Diese Tatsache läßt 
die Folgerung zu, daß es ungerechtfertigt ist, derart 
grundsätzliche Unterschiede zwischen Insekten-, Vogel- 
und Flugzeugflug gelten zu lassen, wie sie Demoll zwi- 
schen den ersten beiden aufbaut. Aus dieser Über- 
einstimmung der c„-Werte ergibt sich, daß die In- 





sekten ihre Flügel aerodynamisch in ähnlicher Weise 
1usnutzen wie die Vögel und Flugzeuge. Die Insekten 
können somit als Flugzeuge mit besonders kleiner Ge 
schwindiekeit und infolgedessen auch geringer Flächen- 
belastung aufgefaBt werden. Wenn sich trotzdem bei- 
spielsweise der e,-Wert der Stubenfliege mit demjeni- 
gen des Spatzen nicht deckt, so braucht das nicht zu 
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erstaunen. Ein Spatz im wagerechten Flug ist noch 
nieht an der Grenze seiner Tragfähigkeit, er benutzt 
infolgedessen unbewußt ein kleineres cg, genau so wie 
im Flugzeugbau für gering belastete, aber steigfühige 
Flugzeuge beim wagerechten Flug in Bodennähe kleine 
tq Werte angewendet werden. Die Stubenfliege scheint 
dagegen eher an der Grenze ihres Flugkénnens zu sein 
und besitzt deshalb einen. hohen e„-Wert, genau so, 
wie wir @s beispielsweise von den hochbelasteten ge- 
panzerten Flugzeugen her kennen.“ 

Den aus dem Rahmen ziemlich stark herausfallen- 
den eg-Wert der Schlammfliege versucht er durch fol- 
sende Fußnote zu erklären: „Der Wert der Schlamm- 
fliege fällt heraus, vielleicht 
stimmung der Geschwindigkeit oder der Flügelfläche.“ 
Hierzu ist nun zu bemerken, einmal: daß der Spatz 
nieht als Typus aufgefaßt werden darf, der das den 
Vogelflug Charakterisierende in reiner Form darstellt. 
Ich habe hierüber S. 50 geschrieben: „Die kleinen 
Vögel — nehmen — eine Zwischenstellung ein, und die 
schwirrenden Kolibris dürfen vermutlich den Insekten 
hinsichtlich des Flugs viel näher gestellt werden, als 
ihren großen Verwandten. Untersuchungen über den 
Flug der Singvögel habe ich nicht angestellt; nur 
einige Beobachtungen habe ich gemacht, die es mir 


wegen ungenauer Be- 


nieht zweifelhaft erscheinen lassen, daß bei diesen 
Tieren das Prinzip des Drachenflugs stärker zurück- 
tritt, wenn nicht schon ganz verschwindet.“ 

Es sind also an Stelle der Spatzen andere Vögel 
als Vergleichsbeispiel zu wählen. Aber auch unter 
den Insekten sind viele atypische Formen, wie der 
Schwalbenschwanz und die beiden. Berechnungen für 
die WeiBlinge; denn hier kann man bei einer Flügel- 
frequenz von nur 9 Schlägen in der Sekunde nicht 
mehr von einem Schwirrflug sprechen. 

Stellen wir aber eine neue Tabelle auf, und zwar 
derart, daß wir normale gute Flieger unter den grö- 
Beren Vigeln mit Insekten vergleichen, die das Typische 
des Schwirrflugs darstellen, und ferner wieder die 
besten Flieger unter den Vögeln vergleichen mit den 
besten Fliegern unter den Insekten, eliminieren wir 
also aus der Tabelle die Tagschmetterlinge, so würden 
bereits alle e,-Werte der Insekten etwa das 10—12-fache 
des Wertes der Spatzen erreichen, mit Ausnahme des 
Maikäfers, für den Hoff 0,195 findet; doch liegt hier ein 
Rechenfehler vor; die Zahl sollte heißen: ,„1,95“, 

Stellen wir aber nun die Werte in der oben ge- 
forderten Weise zusammen, dann finden wir: 








Name v = Ca 
MR EEE Ze 26 (n. Spill) 2,413 0,057 
Mistkäfer........ 7 (n.Demoll 1,525 0,498 
Honigbiene...... 3,7 “ 0,745 0,871 
Maikäfer ..... +: 12,2—3 . 0,82 1,95 
Schlammfliege ... 2,7 > 1,135 2,930 
Schmeißfliege..... 2,7 = 0,550 1,205 
Stubenfliege ..... 20-23 , 0,371 1,285 
u 4 ‘ 1,000 1,000 
En he 1,8 a 0,573 2,891 
Chrysopa!) ...... os . 0,0482 | 2,142 





1) Diese Form ähnelt schon stark den Schmetter- 
lingen, ergibt jedoch einen noch höheren Wert für die 
Tragfläche pro Körpergewicht als diese. Andererseits 
ist aber der Flug insofern typischer, als die_Schlag- 
frequenz zwar nicht sehr hoch, aber immerhin doch 
22 pro Sekunde beträgt. 
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Vergleichen wir demgegenüber nun die besten 
Flieger unter den Vögeln mit den besten Fliegern 
unter den Insekten, so haben wir dort zu nennen: 





Name v 4 Ca 
F | 
den Mauersegler!). | 62 (n. Spill) 2,075 0,0086 
oder die Möve....| 62 . 2,123 0,0088 
demgegeniiber wiire zu stellen 
der Wolfmilch- bis zu 
schwärmer...... 15 (n. Demoll) 0,869 0,0618 





Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß im 
Durchsehnitt die mittleren Flieger unter den Insekten 
einen etwa 20-mal (Wespe 50-mal) höheren c„-Wert 
haben als die mittleren Flieger unter den Vögeln, daß 
aber auch die besten Insektenflieger, die zugleich zu 
den größten Insekten gehören, immerhin noch einen 
7-mal größeren e„-Wert besitzen als die besten Flieger 
unter den Vögeln. 

Die Vermutung von Hoff, daß der Spatz zwar im 
allgemeinen ein kleineres c, benutzt, als der Grenze 
seiner Tragfähigkeit entsprechen würde, daß dies nicht 
aber auch für die Insekten gilt, und daß dadurch eine 
Annäherung beider Werte zustande kommt, ist durch 
nichts begründet. Im Gegenteil: aus meiner Arbeit 
ist zu ersehen, daß man von der Biene mit Sicherheit 
behaupten darf, daß sie beim Ausflug mit kleinerem 
Ca-Wert fliegt, als im belasteten Zustande, wenn sie 
zurückkehrt. Für die pollentragende Biene habe ich 
ein v von 2,5 gefunden; demnach ergibt sich ein A: F 
von 0,744 und ein ce„-Wert von 1,904. 

Es scheint mir daher, daß die Differenzen in den 
Cq Werten, die bei den Vögeln und bei den Insekten 
gleicher Flugqualität auftreten, konstant und typisch 
genug sind, um in ihnen den Ausdruck verschieden- 
artiger, dem Bau des Flugapparates inhärenter Kon- 
struktionen und Funktionen sehen zu dürfen?). 

Einen Irrtum möchte ich schließlich noch richtig- 
stellen, der durch eine nicht geschickte Ausdrucksweise 
in meiner Arbeit hervorgerufen ist. Hoff knüpft an 
den Satz an: Der Vogel liegt auf der Luft, das In- 
sekt hängt in der Luft und führt aus, daß auch beim 
Vogelflug % Saugkriifte und nur % Druckkräfte in 
Betracht kommen. Ich habe aber geschrieben: „Der 
segelnde Vogel liegt auf der Luft.“ Besser hätte ich 
mich ja wohl dahin ausgedrückt, daß beim typischen 
Vogelflug die Phase des Segelns so dominiert, daß sie 
als das den ganzen Flug Charakterisierende angesehen 
werden kann und daß man insofern berechtigt ist, einen 
derartigen, die beiden Flugkategorien trennenden Satz 
aufzustellen. 

München, den 24. März 1919. 

Prof. Dr. R. Demoll. 


Den Demollschen Äußerungen habe ich Verschie- 
denes entgegenzuhalten, was voraussichtlich dazu bei- 

!) Die Geschwindigkeitsangabe für den Mauersegler 
kann nicht als übertrieben angesprochen werden, da 
Ziegler für die Schwalbe ähnliche Werte, nämlich 
56 sec/m, auf größere Strecken findet. 

2) Es ist zu hoffen, daß demnächst Belastungsver- 
suche mit Brieftauben vorgenommen werden. Beson- 


ders wichtig sind diese Versuche auch insofern, als die 
Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen ist, daß die 
Brieftauben bei mäßiger Belastung den Flug beschleu- 
nigen, während er bei den Insekten verlangsamt wird. 
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tragen wird, die Zusammenhänge zwischen technischem 
und Tierflug weiter zu klären. 
infolge 


Da meine Erwiderung 
Raummangels in diesem Heft nicht mehr ge- 
bracht werden kann, verweise ich auf meine späteren 
Ausführungen. 

Der c,-Wert für den Mistkäfer ist leider von mir 
versehentlich um eine Dezimale falsch eingesetzt wor- 
den. Dadurch wird die Gruppe der Insekten mit hohen 
€Ca’Werten größer. Es sei hier auf einen weiteren 
Fehler hingewiesen: es muß in der Tabelle nicht 
„Flugzeuggesch windigkeit“, sondern „I luggesch windig- 
keit“ heißen Hoff. 


Uber Wismutwasserstoff und Zinnwasserstoff. 


Vor einiger Zeit habe ich nachgewiesen, daB das 
Klement Wismut imstande ist, eine gasférmige Verbin- 
dung mit Wasserstoff einzugehen'). Das Darstellungs 
verfahren, das ich zuerst an radioaktiven Wismutarten 
(Thorium C und Radium C) ausgearbeitet und dann 

gemeinsam mit E. Winternitz auf gewöhnliches 
inaktives Wismut übertragen habe, bestand in der 
Zersetzung einer Wismut-Magnesium-Legierung durch 
verdünnte Säuren. Um einen tieferen Einblick in die 
Bildungsbedingungen des Wismutwasserstofis zu ze- 
winnen, erschien es zweckmäßig, nach einer prin- 
zipiell davon verschiedenen Darstellungsart zu suchen 
und nach längeren vergeblichen Bemühunzen habe ich 
direkten elektrochemischen Ver- 
einigung von Wismut und Wasserstoff aufgefunden 
unter geeigneten Bedingungen läßt sich Wismut elek 
trolytisch zu Wismutwasserstoff reduzieren und dieses 
Verfahren kann, wie gemeinsam mit W. Neumann 
durchgefiihrte Versuche ergeben haben, so weit vervoll- 
kommnet werden, daß es wesentlich bessere Ausbeuten 
liefert, als der Weg über die Magnesium-Legierung 
Wir konnten z. B. mit den so aus gewöhnlichem Wie- 
mut dargestellten Mengen Kondensation und Wieder- 
verflüchtigung des Wismutwasserstoffs bequem nach- 


ve 


eine solche in der 


sen 

Anschließend an die Versuche mit Wismutwasser- 
stoff bemühte ich mich auch, den bisher unbekannten 
Zinnwasserstoff darzustellen, und gemeinsam mit 
K. Fürth ausgeführte Experimente haben die Existenz 
dieser Verbindung erwiesen. Bei der Zersetzung einer 
Zinn-Magnesium-Legierung durch verdünnte Säuren 
entsteht gasfirmiger Zinnwasserstoff; beim Leiten 
durch ein glühendes Rohr zerfällt er und bildet ganz 
so wie die analogen Verbindungen des Arsens, Anti- 
mons und Wismuts einen Metallspiegel, der mit Hilfe 
der charakteristischen Reaktionen, die durch die zwei 
Valenzstufen des Zinns ermöglicht werden, leicht als 
Zinn zu identifizieren ist. 

In der Gruppe IV b des periodischen Systems endet 
die Fähigkeit, ein gasförmiges Hydrid zu bilden, also 
iicht mit dem Element Germanium, sondern erst mit 
lem Element Zinn. 

Ausführlicheres über die hier besprochenen Ver- 
suche und einige weitere Ergebnisse werden an anderer 
Stelle mitgeteilt werden. 

Prag, den 24, Juni 1919. Fritz Paneth. 





Berichtigung. 
In lem Aufsatz: Die Polhéhenschwank ungen in 
Heft 26 hat die Druckerei auf S. 454 in der 2. Spalte 
Z. 14 v. u. eine Zeile ausgelassen und dadurch den 





Sinn entstellt Es soll heißen: ‚Sechs auf demselben 
Parallelkreis in 39° 8 n. Br. gelegene Stationen: 
Mizusawa (Japan), Tschardjui 3uchara), Carloforte 


(bei Sardinien)“ usw. 


1) Ber. d. Deutschen Chem. Ges. 51, 1704 und 1728 
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Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 

Uber die Verwertung der Wöllaner Braunkohle 
macht Dr, von Kozicki interessante Mitteilungen. Die 
Braunkohle von Wöllan (Südsteiermark) ist ein Lignit, 
sie bildet eine mächtige muldenförmige Ablagerung von 
10—12 km Länge und etwa 5 km Breite in einem 
weiten Talkessel. Die Flözmächtigkeit beträgt an der 
Abbaustelle 60—80 m, in dem Muldentiefsten dagegen 
vermutlich mehr als 120 m, so daß hier ein riesiger 
Brennstofivorrat aufgespeichert ist. 
ziemlich rein, sie besteht aus dichter, graubrauner 


Die Flözmasse jst 


wasserreicher Moorkohle, in der sich oft abgeplattete 
vorziiglich erhaltener Holzstruktur 
eingebettet finden. Die grubenfeuchte Moorkohle hat 
einen Heizwert von nur 3000 WE und hat sich bei der 
bewährt, Die Ver 
gasungsversuche wurden in der Gaszentrale der staat- 
lichen Berg- und Hüttenverwaltung zu Cilli vorge 


Holzstiimme von 


Vergasung im Generator gut 


nommen, und zwar in Drehrostgeneratoren, Bauart 
Auhagen, die bei 2,5 m lichtem Durchmesser etwa 
35—38 t Lignit in 24 Stunden durchsetzen können, 
Der sternförmige Rost der Generatoren zewährleistet 
eine gleichmäßige Verteilung des Dampf-Luft-Gemisehes 
auf die ganze Brennstoffsiiule und damit eine gleich 
mäßige Temperatur in der Brennzone, die auf 1100° 
eingestellt wurde, Bei niedrigerer Temperatur war die 
Ausbeute an Nebenprodukten zwar noch besser, doch 
enthielt in diesem Falle das Gas so viel Weasserstofi 
daß die Beheizung der Ofenanlage Schwierigkeiten be 


reitete, Zwei Kohleproben, die an verschiedenen 
Stellen entnommen waren, enthielten 25 bezw. 38 4 
Wasser und 6—8 % Asche. Aus 1 ke Kohle wurden 
1,7 cbm Generatorgas erhalten, das 27,5 % CO, 67% 


COs, 14,1 % H, sowie 16 % ( H, enthielt. Ferner 
waren in 1 cbm Gas von 0° 250—300 Wasser, 193 g 
Teer und 3,7 ge Ammoniak enthalten Da die 5 Dreh- 
rostgeneratoren der Zinkhütte stündlich 12000 chm 
Gas von 0 erzeugen, 80 betriigt die Teererzeugung 
nahezu 240 kg stiindlich. Der rohe Teer ist sehr dick- 
flüssig, braunschwarz und hat einen Stockpunkt von 
etwa 30°. Er enthält bis zu 15 % Wasser und hat ein 
spezifisches Gewicht von 1,03—1,12 bei 15 Die Destil- 
lation des Teers ergab 30 % Mittelöl (S, P. 120—250 

20 % leichtes Paraffinöl (S. P. 250—350°), 25 % schwe 
) und 25 % Pech Das 





res Paraffinöl (S, P. über 
Mittelöl enthält 2% Paraffin und bis zu 10% Schwe- 
fel, der durch Destillation mit Zinkstaub oder durch 


> 


taffination mit Schwefelsäure abge 


konzentrierter 

schieden werden kann. Das leichte 
Stoekpunkt von + 23°, es enthält etwa 9% Paraffin 
und bis zu 8 % Schwefel. Beide Fraktionen können als 
Treiböl für Dieselmaschinen Verwendung finden, eben- 


Paraffinöl hat einen 


so die dritte Fraktion, nachdem das Paraffin abgepreßt 
ist. Das Pech ist bei gewöhnlicher Temperatur stein- 
hart und erweicht erst bei 200°. Da die 5 Generatoren 


tiiglich 5800 kr wasserfreien Teer liefern, lassen sich 
somit tiiglich 1700 ke Mittelöl, 1150 kr leichtes Pa 
raffinöl, 1400 kr schweres Paraffinél, 1450 kg Pech so 
wie 345 ke Hartparaffinschuppen gewinnen, Die Am- 
moniakausbeute beträet über 50% vom Stickstoff der 
Kohle (0,9%). Da bei dem Betriebe der Anlage leicht 
eine Ausbeute von 60% erzielbar ist, so können täg- 
lich 2250 ke Ammoniumsulfat gewonnen werden. Das 
3enzol und seinen Homo 
logen. (Bergbau u, Hütte, 2. Jahrg., S, 293—296) 8, 

Der Begriff der Wahrscheinlichkeit für die mathe- 
matische Darstellung der Wirklichkeit (Mans Reichen- 


Generatorgas ist frei von 
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bach, Zeitschrift fiir Phitosophie und philosophische 
Kritik 1917, Bd. 161). Die Arbeit untersucht den 
Zusammenhang zwischen den mathematischen Wahr- 
scheinlichkeitsgesetzen und der physikalischen Wirk- 
liehkeit. Sie geht zunächst von der Tatsache aus, daß 
die Geltung von Wahrscheinlichkeitsgesetzen in der 
Physik, in der Statistik, in den Zufallsspielen allge- 
mein anerkannt wird, und vermutet, daß diese Über- 
einstimmung nicht auf einem Zufall beruht, sondern 
ein verborgenes Gesetz der Natur enthält. Den Ver- 
such, Wahrscheinlichkeitsannahmen als subjektiv gül- 
tigen Ersatz für mangelnde Kenntnis kausaler Zu- 
sammenhänge anzusehen, lehnt sie ab, weil es tatsiich- 
lieh objektive Sachverhalte eibt, die durch Wahr- 
scheinlichkeitsgesetze erschöpfend beschrieben werden. 
Die erste Fragestellung der Arbeit lautet daher: Wel- 
ches ist die Voraussetzung, die die Physik über das 
Verhalten der wirklichen Dinge macht, wenn sie Wahr- 
scheinlichkeitsgesetze uls objektir gültig annimmt? 

Die Lösung dieser Frage wird im Anschluß an Poin- 
caré in der Aufstellung der Wahrscheinlichkeitsfunk- 
tion gegeben. An dem Beispiel eines konstruierten 
Glücksspiels (der Wahrscheinlichkeitsmaschine) wird 
gezeigt, daß die bloße Existenz einer derartigen Funk- 
tion (im wesentlichen kommt es dabei auf ihre Stetig- 
keit an) genügt, um die Gleichwahrscheinlichkeit der 
„möglichen Fälle“ zu erklären In besonderer Ausein- 
andersetzung mit der Kriesschen Spielraumtheorie wird 
gezeigt, daß der Symmetrieschluß, den Kries stets an 
letzte Stelle setzen muß (die gleiche Häufigkeit gleicher 
Spielräume), überwunden und durch eine Stetigkeits- 
forderung ersetzt werden kann. Es wird weiter ge- 
zeigt, daß dieselbe Voraussetzung bei anderen Wahr- 
acheinlichkeitsproble men hinreichend ist, so bei der 
Kombination von Wahrscheinlichkeiten und bei der 
Fehlertheorie. 

Nac hdem das Iriom der Inwendbarkeit von Wahr 
scheinlichkeitsgesetzen als Prin zip der Wahrscheinlich 
keitsfunktion formuliert ist, wird es zum Gegenstand 
philosophischer Kritik gemacht. Es wird zunächst 
festgestellt, daß es sich nicht um ein empirisches Ge- 
setz handelt, sondern um ein Prinzip, mit dessen Hilfe 
ein über die Erfahrung des Einzelfalles hinausgehender 
Schluß gezogen wird. 

Eine Analyse des physikalischen Erkenntnisbegriffs 
zeigt ferner, daß das Kausalprinzip nicht hinreichend 
ist, Gesetze der Natur zu begründen, sondern daß alle 
Aussagen über Naturvorgänge völlig in der Luft schweb 
ten, wenn nicht das Kausalgesetz, das Prinzip der g« 
Verknüpfung, ergänzt würde durel 
ein Prinzip der gesetzmäßigen Verteilung. 
teilungsprinzip, das philosophisch postuliert 
physikalische Erkenntnis 
haben soll, ist aber identisch mit dem Prin- 
Wahrscheinlichk: itsfunktion. Kausal 
prinzip und Wahrscheinlichkeitsprinzip stehen des- 
halb völlig parallel. Die Voraussetzung, die der 
Physiker bei der Anwendung von Wahrscheinlichkeits- 
gesetzen macht, ist kein wirklichkeitsfremder Subjek- 
tivismus und keine künstliche Überbrückung seiner 
Unwissenheit, sondern ein konstituierendes Prinzip der 
Erkenntnis, das nicht weniger Anspruch auf Anerken- 
nung macht als das Prinzip der Kausalität, mit die- 
sem zusammen steht und fällt. Darum müssen auch 
alle Versuche, das Prinzip durch Erfahrung zu bestä- 
tigen oder zu widerlegen, verfehlt erscheinen. Die Er- 


setzmäßiger 


Dieses Ver 
werden 
muß, wenn einen Sinn 


zip der 


fahrung kann nur lehren, ob im besonderen Fall 
die Voraussetzungen für eine spezielle Form des 
Aus einer Nichtbestätigung der 


Prinzips gegeben sind. 
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berechneten Wabrscheinlichkeitsverteilung kann man 
nur schließen, daß andere Bedingungen vorliegen, als 
man vorausgesetzt hatte, daß man den Wahrscheinlich- 
keitsansatz also in anderer Form machen muß. Über 
das Verteilungsprinzip selbst kann daraus nichts ge- 
schlossen werden. 

Die Einordnung in das System der Erkenntnis, 
welche die Wahrscheinlichkeitsgesetze auf diese Weise 
erfahren, stellt sie als gleichberechtigten Zweig in die 
Physik hinein. Autoreferat. 

Die geographische Verteilung der regenärmsten 
und regenreichsten Gebiete in Deutschland. Auf Grund 
20-jiihriger Beobachtungsreihen an 3700 deutschen 
Regenmeßstationen hat G. Hellmann eine Karte ent- 
worfen, auf welcher die regenarmen Gebiete mit 
< 500 mm, die regenreichen mit 1000 bis 2000 mm und 
die regenreichsten mit > 2000 mm Niederschlag im 
Jahre eingetragen sind’), Regenreiche Orte gibt es 
nur in Berglandschaften, denn die größten Jahres- 
mengen im Tiefland erreichen nicht ganz 850 mm (in 
Schleswig-Holstein). Die bekannte Tatsache, daß die 
Niederschlagsmenge mit der Meereshöhe zunimmt, wird 
genauer festgestellt, wobei sich ergibt, daß die Fläche, 
bei welcher die mittlere jährliche Niederschlagshöhe 
von 1000 mm erreicht wird, in ganz Deutschland von 
Westen nach Osten hin ansteigt. An der Nordwest 
ecke des Rheinisch-Westfiilischen Berglandes z. B. liegt 
die Isohyetenfläche von 1000 mm in einer Meeres 
höhe von 180 m, am Glatzer Schneeberg dagegen bei 
750 m, und dieses Ansteigen nach Osten läßt sich auch 
in den einzelnen Gtbirgen nachweisen, am auffälligsten 
beim Schwarzwald. Im allgemeinen sind die regen- 
reichen Gebiete auf den Süden und Westen, die regen- 
armen auf den Norden und Osten beschränkt. Das 
regenreichste Gebiet überhaupt sind die Allgäuer 
Alpen, in denen bei der Kempnerhütte (1845 m) 
2534 mm gemessen wurden. Die größte Regenmenge 
in Norddeutschland fällt im Harz, wo der Brocken- 
gipfel und das oberste Siebertal rund 1700 mm er- 
halten. Die folgende Tabelle gibt die mittlere größte 
Jahresmenge des Niederschlages in den deutschen Ge- 
birgen, wie sie nach den vorhandenen Messungen als 


wahrscheinlich angenommen werden muß: 


Alpen .. . . . 2600 Fichtelgebirge . . 1300 
Voresen . . . 2300 Teutoburger Wald 
Schwarzwald . 2200 und Egge ‘pee 
Böhmer Wald 1800 Hochwald oe 
Harz . « « « « 1700 Odenwald . ~~ er 
Riesengebirge . +. 1600 Vogelsberg . - « Se 
Isergebirge . . . 1600 Rhön a «x Se 
Jayerischer Wald . 1500 Raue Alb . . . 1150 
Glatzer Gebirge . 1400 Frankenwald . » 1100 
Thüringer Wald . 1400 Eifel und Schneifel 1100 
Rheinisch-Westfäli- Solling er oa 1050 
sches Bergland . 1400 Spessart . . . . 1050 
Hohes Venn . . . 1400 Haardt .... „ 1000 
Beaneeicee . . » Seem Bee. te ws 900 


Von den regenarmen Gebieten ist das west- 
preußisch-posensche das umfangreichste und inten- 
sivste. Es reicht vom Weichseldelta über die mittlere 
Warthe bis zur Obra. Hier geht in der Umgebung 
des Goplosees an der russischen Grenze südlich von 
Hohensalza die Jahresmenge bis 380 mm herab. Hell- 
mann erklärt dieses große Trockengebiet durch seine 

1) Neue Untersuchungen über die Regenverhält- 
nisse von Deutschland. Von @. Hellmann. Erste Mit- 
teilung. Sitzungsberichte der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften, Physik.-Math. Klasse, Berlin 1919, 
S. 417—432. 1 Karte. 
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Lage im Regenschatten!) der Pommerschen Seenplatte, 
deren geringe Höhen im Flachlande eine derartige 
Wirkung ausüben müssen. Überhaupt sind die Trocken- 
gebiete Deutschlands fast ausschließlich Regenschatten- 
0. B. 

Die Bedeutung der Drehwage von Eötvös für die 
geologische Forschung nebst Mitteilung einiger Ergeb- 
nisse (Wilhelm Schweydar, Zeitschrift für praktische 
Geologie, 26. Jahrg. 1918, Heft 11, Halle a. 
Wilhelm Knapp). In kurzen Zügen wird die von 
Prof. Eötvös in den Dienst der Schweremessungen ge- 


gebiete. 


d. S., 


stellte Drehwage in ihrer ersten Form, und dann in 
der verbesserten zweiten Form beschrieben und hier 
auf an einzelnen Beispielen gezeigt, welch auBerordent 
liche Empfindlichkeit das Instrument besitzt. 
ermöglicht es, 


Diese 

Schwerkraft und 
Niveauflächen mit 
Solche 


kleinen Veränderungen innerhalb engbegrenzter Riiume 


Unterschiede in der 
den Krümmungsverhältnissen der 
einer Genauigkeit von 10—? egs nachzuweisen. 


sind nun durch die geologischen, Formationen bedingt, 
die zum Teil sichtbar an der Oberfläche liegen, zum 
Diese letzteren 
nachzuweisen ist im wesentlichen Aufgabe nicht nur 
für den Geologen, 


Teil aber in der Erde verborgen sind. 


sondern auch für den Bergmann, 
Wenn es nun auch aus theoretischen Gründen nicht 
möglich ist, bloß aus den Schwerestörungen Gestalt und 
Lage unterirdischer Massen festzustellen, so leistet die 
Messung doch dann wesentliche Dienste, wenn man 
bereits gewisse Anhaltspunkte hat über das, was zu kon 
statieren ist. Andererseits kann, wenn durch Schwere- 
Vorhandensein tiber- 
haupt konstatiert ist, durch eine einzige Bohrung ihre 
Natur bestimmt werden, wozu sonst viele und kost 


spi lige 


messungen das einer Stérung 


sohrungen nötig wären. Die Versuche, welche 
Prof. Schweydar über Veranlassung des Direktors der 
Deutschen Bank v. Stauß mit den Mitteln der Deut 
Petroleum-Aktien-Gesellschaft an 
angestellt hat, deutlich erkennen, mit 
welcher Genauigkeit der Rand des Horstes durch Mes 
sungen mit der Drehwage festgestellt werden konnte. 
Auf die diesem Meß 
instrument für geologische und montanistische Zwecke 
zukommt, muß daher besonders hingewiesen 


schen einem Salz- 


horst ließen 


eminente Bedeutung, welche 
werden 
und es wäre sehr wünschenswert, wenn dasselbe auch 
in diesen Kreisen zur vielfachen Verwendung klime. 
Es steht zu hoffen, daß das Erscheinen des hier be- 
sprochenen Aufsatzes in einer geologischen Zeitschrift 
in dieser Riehtung einen wesentlichen Schritt nach 
vorwärts bedeutet. ww 
Die Schwerkraft auf dem Mittelländischen Meere 
und die Hypothese von Pratt (//. Wolf, Gerlands Bei- 
zur Geophysik, XIV. Bd., 3. Heft, Leipzig 1916, 
W. Engelmann). Der Verfasser hat in seiner im Jahre 
1913 erschienenen Dissertation die Heckerschen Beob- 
achtungen der Schwere auf dem Meere einer neuen Re- 
duktion unterzogen und ist zu dem Schlusse eekom- 
men, daß wohl für die Ozeane das Gesetz des allge 
meinen Massenausgleiches Giiltigkeit hat. daß aber bei 
Binnenmeeren dieser 


träge 


Schluß nicht ohne weiteres zu- 
lässig ist, und zwar wurde an dem Beispiele des Schwar- 
zen Meeres gezeigt, daß sich hier offenbar Abweichun- 


1) Mit Regenschatten bezeichnet man die Abnalıme 


der Regenmenge hinter einer Erhebung des Landes. 
Die vom Winde getroffene Luvseite einer Erhebung ist 
in der Regel regenreicher, weil durch das erzwungene 
Aufsteigen der Luft und die damit verbundene Ab- 


kiihlung die Kondensation des Wasserdampfes begün- 
stigt wird. Auf der Leeseite dagegen, wo die Luft 
wieder herabsinkt, tritt dynamische Erwärmung ein, 
welche zuı 


Auflösung der Regenwolken beiträgt. 


Die Nutur- 
wissenschaften 


gen vom Gleichgewichtszustande finden. In der vor. 
liegenden Schrift werden nun auch die Heckerschen 
Stationen des Mittelländischen Meeres daraufhin unter- 
sucht. Es kamen 4 Stationen in Betracht: eine in der 
Straße von Messina, eine westlich von Kreta, eine bei 
Port Said und endlich eine in der Nähe der spanischen 
Küste. 

tate mit 


elichen. 


Soweit es möglich war, wurden die Resul 
denen benachbarter Kiistenstationen ver- 
Keine der Stationen erwies sich als normal 
so daß wenigstens die unmittelbare Umgebung derselben 
als Störungsgebiet bezeichnet werden muß, wenn auch 
wegen der geringen Anzahl der Stationen der Sehluß 
für das ganze Mittelländische Meer vielleicht verfrüht 
wäre, A, P. 


Uber die 
Die hochsiedenden 


Oxydation von Teerölen durch Ozon. 
Braunkohlenteeröle fanden bisher 
nur als Heizöle und als Schmiermittel Verwendung, 
alle Versuche, sie in wertvollere Stoffe umzuwandeln 
hatten Erfolg. Nach 
Harries, Fonrobert und Koetschau ist es jedoch mig 


keinen Untersuchungen von 
lich, die ungesiittigten Anteile dieser Öle durch Ein 
wirkung von Ozon in Fettsäuren zu verwandeln, die zur 
Herstellune von Seife dienen können. Beim 
Einleiten von Ozon in das rohe Gasöl scheidet sich ein 
braunes, dickfliissiges Ozonid aus 
sive Eigenschaften hat und in Kalilauge löslich ist 


das keinerlei explo- 


diese Lösung hat jedoch nur ein geringes Schaum 
vermögen. 
sehr leicht 


die sich beim Erhitzen mit Kali in Säuren umlagern 


Die Ozonide werden durch Wasserdampf 
unter Bildung von Peroxyden gespalten, 
Die Lösungen dieser Säuren in Alkalien schäumen schon 
stärker, enthalten aber immer noch ziemlich hoch- 
molekulare Säuren. Um diese Säuren weiter zu zer 
legen und die anscheinend darin vorhandenen kon 
jugierten Doppelbindungen abzusättigen, wurden die 
Siiurelisungen nochmals mit Ozon behandelt, wobei 
Lösungen von gutem Schaumvermögen und angeneh- 
mem Geruch erhalten wurden. 

Ähnlich wie die Braunkohlenteeröle verhalten sich 
die aus bituminösem Schiefer vewonnenen Öle, Wo- 
gegen die aus gewissen Erdölsorten erhaltenen Ozonide 
zersetzt werden und 
außerdem explosive Eigenschaften besitzen. 


dureh Wasser nur sehr schwer 


Um dieses Ergebnis praktisch zu verwerten, wur 
den Versuche in größerem Maßstabe zunächst im Elek 
trochemischen Laboratorium des Wernerwerks in Sie 
mensstadt und später im Ozonwasserwerk der Stadt 
Wiesbaden angestellt. Ein 
etwa 70 Ozon in 1 ebm enthielt, wurde hierbei 
hintereinandergeschaltete Woulfsche Fla- 
schen, die je 3 kg Öl enthielten, geleitet. Anfangs 
findet eine lebhafte Absorption des Ozons statt, hinten 
Gefäß Nebel, die 
Formaldehyd und Ameisensäure enthalten. Das hier 
bei gebildete Ozonid wurde durch Wasserdampf zer 


Sauerstoff-Ozonstrom, der 


dureh drei 


dem dritten entweichen starke 


setzt, und die heiße Lösung rasch mit konzentrierter 
Kalilauge versetzt 
Seifenlösunge erhält. 
teerigen Verunreinigungen werden mit Benzol ausge 


wobei man eine dunkelbraun 
Die darin enthaltenen öligen und 


schüttelt, die Lösung sodann genau neutralisiert und 
Ozon behandelt. Die bei der 
zweiten Ozonisierung gebildeten Ozonide und Peroxyde 


hierauf nochmals mit 


werden wiederum mit Wasserdampf zersetzt und die 
Seifenlösung schließlich im Vakuum zur Trockne ein- 
gedampft. 

Die feste Seife ist spröde, zieht rasch Wasser aus 
der Luft an und bildet eine braungelbe Schmierseife, 
die in einer Verdiinnung von 1:100 bis 1:150 ein 


gutes Schaumvermögen besitzt. Die Umwandlung der 
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Kaliseife in Natronseife bereitete einige Schwierig- 
keiten, gelang aber schließlich, indem die mit ver- 
dinnter Mineralsäure aus der Kaliseife frei gemachten 
Fettsäuren mit Benzol oder Äther aufgenommen und 
hierauf mit verdünnter Natronlauge wieder neutrali- 
gert wurden. Auf diese Weise wurde eine gelbbraune, 
pulverisierbare Masse erhalten, die in Wasser leicht 
jöslich ist und noch besser als die Kaliseife schäumt. 
Die freien Fettsäuren sind gelblich gefärbt und 
haben einen leinölartigen Geruch. Sie sind in ver- 
dünntem Alkali klar löslich, wenn man sie jedoch 
mit starker Natronlauge versetzt, erstarrt die ganze 
Masse sofort zu einer gelblichen Natronseife, die gut 
schäumt und sich auch in Formen pressen. läßt. Ein 
Teil des angewandten Gasöls bleibt auch nach der 
weiten Ozonisierung unangegriffen und kann leicht 
von der Kaliseife getrennt werden. Das Öl wurde 
durch Schütteln mit Bisulfitlösung von Aldehyden und 
Ketonen befreit, im Vakuum destilliert und darauf mit 
konzentrierter Schwefelsäure behandelt, wobei ein fast 
farbloses, hochwertiges Paraffinöl erhalten wurde. 
Die Versuche im großen MaBstabe in dem Ozon- 
Wasserwerk der Stadt Wiesbaden wurden in ganz ähn- 
licher Weise mit 3 hintereinander geschalteten, je 
100 kg Öl enthaltenden Gefäßen ausgeführt und liefer- 
ten nahezu dasselbe Ergebnis. Die im großen ge- 
wonnene Kaliseife glich in ihren Eigenschaften voll- 
kommen der oben beschriebenen Verbindung. Mit der 
Kaliseife wurden von verschiedenen Firmen der Leder- 
und Textilindustrie Versuche angestellt, die ein gün 
stiges Ergebnis lieferten. (Chemiker-Zeitung, 41. Jahr- 
gang, Seite 117—119.) 8. 
Tiefen-Antisepsis mit Vuzin. 
Chemotherapie hat in den höheren Gliedern der 
homologen Reihe der Athoxygruppe von Deriva- 
ten der Chinaalkoloide wirksame Verbindungen 
gefunden, die selbst noch in hoher Verdünnung Keime 
abtöten, ohne das Gewebe zu schädigen. Die ersten 
bezogen sich auf das Athylhydrocuprein 
spezifisch desinfizierend auf Pneu- 
Eitererreger (Streptokokken u. i.) 
(Eucupin) noch 


Die experimentelle 


Versuche 
(Optochin), das 
mokokken wirkt. 
werden durch Isoamylhydrocuprein 


in Verdünnung von 1 40000, durch  Tsoctyl- 
hydroeupein 1:80000 abgetötet. Nebenbei ergab 
sich eine günstige Beeinflussung von Krebs 
geschwüren und Röntgenschädigungen der Haut 
(Morgenroth und Tugendreich, Berl. Klin. 
Wochenschr. 1916, 10 und 29). — Die Bekämpfung 
der Wundinfektion das Hauptproblem der Kriegs- 
chirurgie — wurde erstmals von Klapp mit dem von 


ihm „Vuzin“ benannten [soctylhydrocuprein 1 10 000 
in Angriff genommen (Deutsche Med. Wochenschr. 
1917, 44): Der Schußkanal wird mit Vuzin, dem zu 
lokaler Betäubung Novocain und Suprarenin zugesetzt 
wird, umspritzt und die dem Gewebstod verfallene 
Zone ausgeschnitten. Reine Weichteilwunden können 
dann sofort durch Naht verschlossen werden, wenn 
keine Fremdkörper und keine Höhlen zurückgeblieben 
sind, da das Vuzin das Auskeimen der Eitererreger 
auch in der Nachbarzone verhindert, deren Wider 
standskraft durch die molekulare Erschütterung!) ge- 
schädiet ist. giinstige 
Chancen fiir die Behandlung der Gelenkverletzungen - 
die bisher bekannten Antiseptika (Karbol- 
säure und Phenolkampher) erlaubten meist keinen 


Es ereeben sich besonders 


besten 
1) Mikroskopisch nachweisbare Veränderung des 


Zellinnern in der Nähe des unmittelbar von der Ge- 
walteinwirkune betroffenen Gewebes. 


Verschluß des Gelenks; mit ihrer Hilfe konnte man 
wohl ein Fortschreiten der Eiterung verhüten oder 
einschränken, nicht aber die schwere funktionelle 
Schädigung infolge Sekundärheilung?®). Eine auffal- 
lend hemmende Wirkung hat Vuzin auf die Ausbrei- 
tung des Gasbrands. Ansinn (Münch. Med. Wochen- 
schrift 1918, 20) vervollkommnet die Methode durch 
Berücksichtigung der anatomischen Verhältnisse: die 
Keime folgen besonders den Gefäß-Nervenscheiden 
und dem lockeren Bindegewebe der einzelnen Muskel 
und Muskelgruppen. Verlangsamung der Ausscheidung 
des Vuzins läßt sich durch Zusatz von Gummi arabicum 
(30 : 1000) erzielen. — Neue Aussichten erschließen 
sich nach diesen Erfahrungen für die unblutige Be- 
kämpfung aller entzündlich-eitrigen Prozesse. Die 
Eröffnung des Eiterherds mit dem Messer führt häufig 
zu kosmetisch schlechten, funktionell störenden Nar- 
ben, zum Zerfall von Sehnen und Gelenkkörpern, zu 
Narbenbrüchen usw. Rosenstein (Berl. Klin. Wochen- 
strift 1918, 7) hatte gute Erfolge bei Brustdrüsen- 
vereiterungen, schweren Furunkeln und Karbunkeln, 
bei Zellgewebsentzündungen an den Gliedern und Gas- 
brand ausgesprochen fortschreitenden Charakters mit 
Punktion und Füllung des Herdes mit Vuzin oder mit 
Injektionsbehandlung der Umgebung ohne alle ope- 
rativen Maßnahmen. Bier und Neumann (B. Kl. W. 
1918, 8) scheiden dagegen nach ungünstigen Erfahrun 
gen an zahlreichen Fällen von fortschreitender Zell- 


gewebsentziindung — es traten Steigerungen der 
Entzündungserscheinungen bis zur Verminderung der 
lwbensfähigkeit des Gewebes auf — derartige Infek- 
tionen aus den der Vuzinbehandlung zugänglichen Er- 
krankungen aus. — Nach Biers Meinung handelt es 


sich weniger um eine Vernichtung von Bakterıen, als 
nanp'siichlich um biologische Vorgänge, die durch die 
Chininderivate eingeleitet und verstärkt werden. Die 
neuesie Entwicklung des Verfahrens bei Zeligewebs- 
entzündungen hat die intravenöse Darreichung des 
Vuzins gebracht; dabei wird das erkrankte Glied für 
%—1 Stunde abgeschnürt, um durch die Sperrung 
des Blutabflusses eine möglichst vollkommene Durch- 
spülung des Gewebes zu erreichen (Breslauer, Centralbl. 
f. Chirurgie 1918, 17). Auf diesem Weg wird der in- 
fektiöse Prozeß bedeutend abgeschwächt, ohne daß aber 
auf die üblichen chirurgischen Eingriffe verzichtet 
verden kann. 
&,-W, 


Astronomische Mitteilungen. 


In Astr. Nachr. Nr. 4974 teilt A. Miethe ein Ver- 
fahren mit, astronomische Silberglasspiegel durch 
einen gasdichten Überzug vor den Einflüssen der Feuch- 
tigkeit und der stets in der Luft von Arbeitsräumen 
vorhandenen Spuren von Schwefelverbindungen zu 
schützen, Nach des Autors Erfahrungen soll dieser 
Überzug, der aus mit Amylacetat. im Verhältnis 
1:5—6 verdünnten Zaponlack besteht, die optische 
Beschaffenheit der Bilder in keiner merklichen Weise 
beeinträchtigen, auch seine Durchlässigkeit für violettes 
Licht bis 300 wu, der astronomisch in Betracht kom- 
menden Grenze, soll nichts zu wünschen übrig lassen. 


2) Ausfiillung des Defekts durch neugebildetes ge- 
fäßreiches Bindegewebe (unter Entzündungserscheinun- 
gen), das: schließlich 
wird. 


in Narbengewebe umgewandelt 
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Dem Artikel ist eine Bromsilberdruck-Reproduktion 
einer Mondaufnahme beigegeben, die mit einem so ge- 
schützten Spiegel aufgenommen ist, und die in der 
Tat keine Einbuße an Schärfe und Reinheit des Bildes 
erkennen läßt. Nach den bisherigen Erfahrungen 
schützt der Überzug die Spiegeloberfläche vollkommen. 
Sollten sich die auf dieses Verfahren, das auf Spiegel 
jeder "Gtöße amwenäbär‘ ist. gesetzten Erwartungen 
auch’ weiterhin -bestätigem so wäre allerdings sein 
Wert für die astronomische Praxis ein außerordent- 
lich großer. In demselben Artikel wird auf die 
günstige Wirkung einer Vorbespülung der zu versil- 
bernden Glasfläche nit, einer Sehr verdünnten Zinn- 
chloridlösung „ hingewiesen. 


Über das Spektrum und die Helligkeit der Nova 
Aquilae bringt der Herausgeber der Astr. Nachr. 
in den Nummern 4969.und 4971 einige Mitteilungen 
aus ausländischen Quellen (Lunt, Nature Nr. 2558; 
Pickering, Harv. Cire. 208), ferner teilt Graff in Nr. 
4982 Beobachtungen am großen Refraktor der Ham- 
burger Sternwarte mit, die nach dem Wiederauf- 
tauchen des Sternes aus den Sonnenstrahlen ausge- 
fübrt worden sind. Lunt hat das Spektrum am 10., 
11. und 12. Juni 1918 auf der Kapsternwarte aufge- 
nommen und findet außer den’ hellen und dunklen 
Wasserstofflinien ein Absorptionsspektrum, das haupt- 
aus den Funkenlinien -des Titans, Eisens, 
Strontiums! Caleiums,- Magnesiüms- und den 
Linien des Heliums gebildet wurde. Sämtliche 
Linien waren entsprechend einer Radialgeschwindig- 
keit von 1500 km/sec gegen Violett verschoben. Die 
dunkeln Caleiumlinien H und K waren wie bei friihe- 
ren neuen Sternen nur wenig verschoben.. Es folgen 
noch weitere Angaben über das Spektrum, die hier 
übergangen werden müssen. 

Pickering berichtet im Harv. Cire. 208, daß die 
Nova zuerst auf einer photographischen Aufnahme der 
Harvard-Sternwarte vom 22. Mai 1888 vorkomme. 
Ihre photographische Helligkeit war damals 10,5", 
So blieb sie auf 405 späteren Platten bis 1918 Juni 3; 
jedoeh kommen kleine Schwankungen vor. 1918 Juni 7 
erschien die Nova auf 3 Aufnahmen von der 6. Größe. 
Das erste auf der Harvard-Sternwarte aufgenommene 
Spektrum der Nova, 1918 Juni 9, ist ähnlich dem des 
e-Sternes a-Cygni (Typus A3). Juni 11 und in 
der Folge war der gewöhnliche Novatypus vorhanden. 
Der Wechsel muß am 10. .Juni während der Tages- 
stunden (für Amerika) stattgefunden haben. Juni 14 
lagen auf den breiten Emissionsbändern des Wasser- 
stoffe 3 dunkle Umkehrungen, die Juni 16 in Hz, und 7, 
fast verschwunden waren, während in H, eine doppelte 
dunkle Linie lag. Die violette Komponente wurde ver- 
mutlich durch die Linie A 4059 verstärkt, die in den 
Spektren früherer Novae eine Rolle spielte. Sie war 
25 die dunkelste Linie im Spektrum, dagegen 
Juli 2, 3, 4, 7 und 8 war sie wie- 
der dunkel, Juli 10, 11, 12 kaum sichtbar als helle 
Linie. In der periodischen Lichtschwankung war 
Juni 29 die Helligkeit der Nova’ gering, Juli 2 bis 8 
eroß, Juli 10 bis 12 gering. Es»ist also ein deut- 
licher Zusatmmenhang vorhanden. 

Anfang April 1919 war nach Graff die Helligkeit 
der Nova immer noch 6,0”, also kaum schwächer als 
sie bereits Mitte November 1918 gewesen war. Das 
Spektrum bestand im wesentlichen aus drei hellen 
Linien, wahrscheinlich €, D (Ds?) und F, von denen 


siighlich 
Chhoms, 


Juni 
Juni 26 und 29 hell. 


Astronomische Mitteilungen, 


Die Natur 
wissenscha 
F weitaus die hellste war, so daß sie den größten Teil 
des Novalichtes ausmachte. Graff schätzte das Inten 
sitätsverhältnie 1:4: > 100. 

Über die bereits im 6. Jahrgang, Heft 41, der 
„Naturwissenschaften“ erwähnten Veränderungen der 
Helligkeitsvertellung im Spektrum der Nova Aquilae 
liegen jetzt eingehendere Untersuchungen von J, Wil 
sing vor (Astr. Nachr. Nr. 4981). Die Messungen 
wurden mit einem Crovaschen Spektralphotometer am 
80 cm-Refraktor des Potsdamer Astrophysikalischen 
Observatoriums ausgeführt. Der Verlauf der effekti- 
ven Temperatur der Nova von 1918 Juni 10 bis Juli 4, 
abgeleitet aus den Messungen, ist aus der folgenden 
Zusammenstellung ersichtlich, die außerdem die Hellig- 
keit der Nova nach anderweitigen direkten Beobach- 
tungen und die gleich zu erörternde Flächenhelligkeit 
der Wasserstofflinie H, enthiilt. 





Eff. Temp. | 


| 


Datum Helligkeit He 


Juni 10 


0,23 ™ 

0,63 

1,02 “an 
1,38 0,00 ™ 
1,55 — 0,31 
2,40 + 0,14 
2,60 + 0,19 
3,68 + 0,64 
3,28 + 0,57 


Neben den Messungen im kontinuierlichen Spek- 
trum sind noch Messungen der Flächenhelligkeit der 
hellen Wasserstofflinie H, ausgeführt worden. Das 
Ergebnis, bezogen auf die Helligkeit des ersten 
Abends, Juni 13, als Einheit, ist in der letzten Reihe 
der Zusammenstellung gegeben. Die Helligkeit des j 
kontinuierlichen Spektrums bei 0,604 u hat in der- 
selben Zeit, Juni 13—Juli 4, in der die Helligkeit der 
roten Wasserstofistrahlung zusammen mit der des 
kontinuierlichen Spektrums bei 0,655 u um 0,6™ ab- 
nahm, um 2" abgenommen. 

Bemerkenswert ist der Parallelismus zwischen der 
Helligkeit und der effektiven Temperatur Juni 19, 
30 und Juli 4, wo die periodischen Helligkeitsschwan- 
kungen begannen. Der Unterschied des Mittels der 
Messungen bei 0,604 „u von Juni 19 und Juli 4 und der 
Messung von Juni 30 ist 0,8”. Die Strahlungsformel 
gibt für die beiden Temperaturen 7100 ° und 10 000° 
abs. des schwarzen Körpers bei 0,604 u den Unter- 
schied 1,1® ; die Abweichung von 0,3 " liegt innerhalb 
der Unsicherheit der Messungen. 

Der höchsten Temperatur der vorstehenden Reihe 
entepricht der Spektraltypus B (Heliumsterne), der 
tiefsten der Spektraltypus G (Sonne). Von der Wasser- 
stoffstrahlung abgesehen, entsprechen die Temperatur- 
schwankungen den periodischen Helligkeitsschwan- 
kungen unter Voraussetzung schwarzer Strahlung; je 
doch zeigte sich kein Zusammenhang zwischen der 
Temperatur und der fortschreitenden Helligkeitsab- 
nahme. Die Flächenhelligkeit von H, nahm beträcht- 
lich langsamer ab als die Intensität der kontinuier- 
lichen Strahlung und schien an den periodischen 
Schwankungen der letzteren nicht teilzunehmen. Die 
Erscheinungen lassen eich nach Wilsings Ansicht 
durch die Eruptionstheorie erklären. P. Guthnick, 
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